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Pränumerationspreiſe: 


Gemeinderath. 
Slenographiſcher Bericht 


über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 

Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 10. Jänner 

1894 unter dem Vorſitze des Vice-Bürgermeiſters 
Dr. Raimund Grübl. 


Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl: Die Verſammlung iſt 
beſchluſsfähig, die Sitzung iſt eröffnet. 

1. Die Herren Gem.⸗Räthe Ziegelwanger, Seidler 
und Dr. v. Billing entſchuldigen ihr Ausbleiben von der 
heutigen Sitzung. 

2. Herr Gem.-Rath Seidler hat um einen I4tägigen 
Urlaub erſucht. Derſelbe wurde ihm bewilligt. Ich bitte hievon 
Kenntnis zu nehmen. 

3. Herr St.⸗R. Witzelsberger hat für die Armen des 
Bezirkes Fünfhaus 1200 kg Mehl und 1200 kg Brot geſpendet. 

4. Der Teſtamentsexecutor des am 14. November 1893 ver- 
ſtorbenen Herrn Moriz Freih. v. Königswarter, Herr Alfred 
Straſſer, hat im Einvernehmen mit dem Univerjalerben Herrn 
Hermann Freih. v. Königswarter aus dem teſtamentariſch 
für wohlthätige und gemeinnützige Zwecke cumulativ beſtimmten 
Legate von 250.000 fl. dem Centralvereine zur Beköſtigung armer 
Schulkinder in Wien den Betrag von 5000 fl. zugewendet. (Beifall.) 

5. Ein öſterreichiſcher Staatsangehöriger in London hat 
2 Pfund Sterling durch das k. u. k. öſterr.-ung. Generalconſulat 
in London zur Vertheilung an acht würdige Arme übermittelt. 

6. Herr J. Weinberger, Commerzialrath, hat zur Aus— 
ſpeiſung armer Schulkinder 200 fl. geſpendet. 

Den Spendern wird der Dank votiert. 

7. Der ärztliche Verein der ſüdlichen Bezirke Wiens hat zu 
Ehren ſeiner Mitglieder, der Herren Dr. Joſef Heim und Dr. 


Hans Adler, anläßsslich ihres 25jährigen Doctor-Jubiläums eine 
Medaille ſchlagen laſſen, ein Exemplar derſelben der Gemeinde 
Wien überreicht und für das Archiv der Stadt Wien gewidmet. 

Die Medaille iſt bereits übernommen worden. 

Es wird der Dank ausgeſprochen. 

S. Von der Geſellſchaft der Muſikfreunde wurden für die 
Herren Gemeinderäthe zum erſten Concerte des Conſervatoriums 
Karten übermittelt. Dieſelben ſtehen im Präſidium zur Verfügung. 

Zur Kenntnis. 

9. Herr Gem.-Rath Sebaſtian Grünbeck hat in der 
letzten Sitzung folgende Interpellation eingebracht (liest): 

„1. Iſt es wahr, dafs die Abſicht beſteht, die communale 
Pfandleihanſtalt in Sechshaus in die Verwaltung eines Privat— 
unternehmens zu geben? Bejahenden Falles, aus welchen Gründen? 

2. Welche Hinderniſſe beſtehen gegen die Verhandlung meines 
Antrages auf Errichtung weiterer communaler Pfandleihanſtalten, 
insbeſondere einer im XVII. Bezirke; eventuell beſteht die Ausſicht, 
dafs mein Antrag noc in dieſem Jahre in Berathung wird ge— 
zogen werden?“ 

Über den gegenwärtigen Stand dieſer Angelegenheit beehre 
ich mich, Folgendes mitzutheilen (liest): 

Eine gleiche Interpellation wurde bereits in der Gemeinde— 
raths⸗Sitzung vom 23. September 1892 dahin beantwortet, dass 
der Gedanke beſteht, die Pfandleihanſtalt in der Weiſe umzuformen, 
dafs entweder der Staat eine Filiale vom Verſatzamte errichte, oder 
daſs eine Filiale von der Verkehrsbank errichtet werde. Verhand— 
lungen wurden hierüber nicht gepflogen und es fand bloß ein 
Gedankenaustauſch ſtatt. 

Mittlerweile find mit Gemeinderaths-Beſchluſs vom 2. Juni 1893 
die Bezüge der Bedienſteten bei dieſer Anſtalt unter Aufrechthaltung 
des bisherigen Dienſtverhältniſſes reguliert worden und es ſteht 
nun über den von der ſtädtiſchen Buchhaltung zur Klarſtellung 
der Finanzlage dieſer Anſtalt richtiggeſtellten Rechnungsabſchluſs 
pro 1892 noch die Vorlage des Rechnungsabſchluſſes pro 1893 
abzuwarten, um ein genaues Bild der Gebarung zu erhalten und 
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auf Grund derſelben die weiteren Verhandlungen zur Austragung 
der obigen Frage fortführen zu können. 

Ich bitte, dies zur Kenntnis zu nehmen. 

Ich bitte, um Mittheilung der Einläufe: 


10. Schriftführer Gem.-Nath Schreuckh: Herr Gem.⸗Rath 
Jedliöka überreicht eine Petition von Hausbeſitzern auf der 
Währinger Gürtelſtraße wegen Einleitung des Hochquellenwaſſers 
in die dortigen Häuſer. 

Die Petition hat folgenden Wortlaut (liest): 

Löblicher Gemeinderath der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien! 


Mittels Beſchluſſes des löblichen Gemeinde- und Stadtrathes wurde den 
in Währing, Gürtelſtraße, oberhalb der Czermakgaſſe liegenden Häuſern die 
Anbohrung und Einleitung von Hochquellenwaſſer geſtattet und ſofort aus— 
geführt; die am ſelben Gürtel, aber unterhalb der Czermakgaſſe liegenden 
Hausbeſitzer und Parteien, welche ſeit Jahren nur um einen Auslaufbrunnen 
petitionierten, doch nie einen erhielten, ſehen ſich auch hier wieder zurückgeſetzt, 
trotzdem die Häuſer 1, 3, 5, 7, 9 und 11 die älteſt beſtehenden ſind und man 
ſeinerzeit ſofort bei 19 bis 21 einen Auslaufbrunnen aufſtellte. Die Leitungs- 
rohre liegen auch bei uns nicht weiter entfernt, wie bei den anderen Häuſern, 
und ſollte es ſein, ſo müſſen doch die betreffenden Hausbeſitzer für die weitere 
Zuleitung aufkommen. Da wir auch die gleichen Steuern, wie die anderen, 
nur hübſch länger zahlen, fo glauben wir mit Recht die Frage zu ſtellen: 

Warum ſchließt uns der löbliche Gemeinderath vom Bezuge des Waſſers aus? 

Da wir mit den anderen Hausbeſitzern gleiche Pflichten in puncto Steuer— 
zahlen haben, ſo glauben wir auch gleiche Rechte zu haben, und erſuchen daher 
den löblichen Gemeinderath, auch uns die Anbohrung und Einleitung des Hoch— 
quellen waſſers zu geſtatten. 

(Folgen die Unterſchriften.) 


Schriftführer Gem.-Nath Schrendkh (liest): 


11. Interpellation des Gem.-Nathes Dzörup: 
Hochgeehrter Herr Bürgermeiſter! 

Am 26. December 1893 hat unſer erhabener Monarch die Gnade gehabt, 
das ſo lange erſehnte Geſetz betreffs Regelung der Baugewerbe zu ſanctionieren. 

Die 88 16 und 17 der Strafbeſtimmungen lauten: 

„§ 16. Die im § J bezeichneten Baugewerbetreibenden, welche ihre 
Berechtigung zur Deckung des unbefugten Gewerbebetriebes Dritter mijg- 
brauchen, ſind der Beſtrafung nach Maßgabe der Strafbeſtimmungen der 
Gewerbeordnung zu unterziehen. Es iſt jedoch im Wiederholungsfalle nebſt 
einer Geldſtrafe, welche bis 1000 fl. bemeſſen werden kann, mit der Entziehung 
der Gewerbeberechtigung auf beſtimmte Zeit oder für immer vorzugehen. Die 
zum Behufe der Deckung des unbefugten Gewerbebetriebes Dritter empfangenen 
Geldbeträge verfallen zu Gunſteu der genoſſenſchaftlichen Krankencaſſa, und 
falls keine beſteht, zu Gunſten des Armenfondes der Gemeinde, in welcher der 
Bau ausgeführt wird.“ 

„§ 17. Perſonen, welche, ohne die Berechtigung zur Ausführung von 
Hochbauten und anderen verwandten Bauten erlangt zu haben, derlei Bau— 
arbeiten, zu welchen eine behördliche Bewilligung erforderlich iſt, auszuführen, 
ſind der Beſtrafung nach Maßgabe der Strafbeſtimmungen der Gewerbeordnung 
zu unterziehen. Es iſt jedoch die Geldſtrafe im Wiederholungsfalle bis 2000 fl. 
zu bemeſſen. 

Haben die im 1. Abſatze genannten Perſonen zum Behufe der Deckung 
ihres unbefugten Gewerbebetriebes einem der im $ 1 bezeichneten Baugewerbe— 
treibenden Geldbeträge zugeſichert, aber noch nicht abgeſtattet, ſo verfallen 
dieſelben zu Gunſten des Armenfondes der Gemeinde, in welcher der Bau 
ausgeführt iſt.“ 

Nachdem aus unſerem Amtsblatte vom 2. Jänner 1894 erſichtlich iſt, 
daſs mehrere Bangeſuche in der Zeit vom 27. December 1893 bis 1. Jänner 1894 
von notoriſch bekauuten Bauſpeculanten mit Planunterſchreibern eingereicht 
worden find, fo frage ich hiemit ergebenft an, 


ob dies dem Herrn Bürgermeiſter bekannt iſt und was der 
Herr Bürgermeiſter zu thun gedenkt, damit die magiſtratiſchen 
Bezirksämter im Sinne des neuen Geſetzes zum Schutz und 
Frommen des Baugewerbes amtieren? 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Grübl: Ich werde die Ehre haben, 
dieſe Interpellation in der nächſten Sitzung zu beantworten. 


Schriftführer Gem. Rath Schrenckh (liest): 

12. Anfrage des Gem.-Nathes Gregorig: 

In Prag begab ſich der dortige neugewählte Bürgermeiſter nach ſeiner 
Beeidigung an der Spitze des Gemeinderathes in feierlichem Zuge in die Thein- 
kirche, um ſich von Gott Segen und Unterſtützung in dem ſchwierigen Amte 
zu erflehen. . 

Der Bürgermeiſter der Stadt Wien hat zur Feier ſeiner Wahl in dem 
um circa 1100 fl. auf Koſten der Steuerzahler beleuchteten Rathhausſaale 
einen Empfaugsabend gegeben. 

Ich ſtelle daher an den Herrn Bürgermeiſter die Anfrage, 
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ob derſelbe etwa der Meinung iſt, der Hilfe Gottes nicht zu 
bedürfen, oder ob derſelbe gar aus Furcht vor dem unausbleiblichen 
Tadel in der Judenpreſſe eine ſolche öffentliche Kundgebung ſeines 
Chriſtenthums nicht wagte. 


Vice-Mürgermeiſter Dr. Grübl: In Beantwortung dieſer 
Interpellation beehre ich mich, Folgendes zu bemerken: Es iſt nicht 
richtig, daſs ſich die Koſten der Beleuchtung des Rathhausſaales 
auf 1100 fl. belaufen. Der Betrag iſt ein bedeutend geringerer, 
wie ich erhoben habe. — Der Empfangsabend wurde nicht ver— 
anſtaltet zur Feier der Wahl, ſondern wie alljährlich in Erfüllung 
einer Aufgabe des Bürgermeiſters, die Gemeinde Wien zu repräſen— 
tieren; ein Unternehmen, welches allſeits beifälligſt aufgenommen 
wurde. (Rufe links: In der Judenpreſſe!) Was die übrige Frage 
betrifft, ob der Herr Bürgermeiſter der Meinung iſt, die Hilfe 
Gottes entbehren zu können, ſo glaube ich wohl ſagen zu können, 
daſs dies keine Frage iſt, die ſich auf den geſchäftlichen Wirkungs— 
kreis des Bürgermeiſters bezieht. Es iſt das eine Gewiſſens- und 
Gemüthsfrage, die hier nicht berührt werden ſollte; ich kann daher 
nicht umhin, mein Bedauern auszuſprechen, dass auf dieſe Weiſe 
verſucht wird, das Anſehen des Herrn Bürgermeiſters zu ver— 
unglimpfen. (Gelächter links.) 


Schriftführer Gem.-Nath Schrenckh (liest): 
13. Interpellation des Gem.-Nathes Schuh: 


Das Geſchäftsleben und der Verkehr iſt in einem Bezirke naturgemäß 
an den lebhafteſten Theilen desſelben auf den Hauptſtraßen zu ſuchen. 

Ju allen Stadttheilen Wiens findet reges geſchäftliches Treiben ſtatt, 
e Handel und Gewerbe in höherem Maße, als dies im IX. Bezirke 
der Fall iſt. 

Dies wird daraus erklärlich, daſs gerade dieſer Bezirk in beſonderem 
Grade von Gebäuden eingenommen wird, in welchen aus den verſchiedenſten 
Gründen ſich Geſchäftslocale nicht unterbringen laſſen. So beſteht die Währinger— 
ſtraße gut zur Hälfte aus geſchäftlich todten Häuſern. Wohl wären für Er— 
bauung neuer mit Geſchäftsgewölben zu verſehenden Gebäuden Plätze im 
IX. Bezirke vorhanden, die jedoch aus unbekannten Gründen zu ſolchem Zwecke 
nicht verwertet werden; ſo befindet ſich ein koloſſal großer unverbauter Grund— 
complex auf der Area der zur Auflaſſung beſtimmten Tabakregie in der 
Währingerſtraße, welcher für viele Zinshäuſer und Geſchäftslocalitäten nutz— 
bringend angewendet werden könnte, ohne dass hiedurch die zur Tabakregie 
nöthigen Räumlichkeiten eine Beeinträchtigung zu erfahren brauchten, zugleich 
würden dadurch die bis jetzt todten Gründe eine hohe Verwertung finden. 

Nach den mir gemachten Mittheilungen beabſichtigt nun aber die Staats— 
verwaltung im Gegentheile nach Vollendung der noch Jahrzehute dauernden 
Erbauung der neuen Tabakmagazine, große, jedoch nur den Unterrichtszwecken 
gewidmete Bauten, die nichts weniger als zur Hebung des geſchäftlichen Ver— 
kehres beizutragen geeignet ſind, ausführen zu laſſen. 

Das „Illuſtrierte Wiener Extrablatt“ bringt in ſeiner Nummer vom 
2. Jänner d. J. die für den Bezirk niederſchmetternde Nachricht, die Re— 
gierung beabſichtige den ganzen Tabakregiecomplex für Spitalzwecke zu ver⸗ 
wenden, was mit der mir mitgetheilten Abſicht der Regierung, Verbauungen 
für Unterrichtszwecke vorzunehmen, im Einklange ſtehen dürfte. 

Nachdem es denn doch nicht angehen kann und darf, daſs ein Bezirk, 
der ohnehin ſchon mit dem allgemeinen Krankenhauſe, dem k. u. k. Militärſpital 
und zwei Kinderſpitälern und außerdem noch mit ausgedehnten Humanitäts⸗ 
anſtalten bedacht iſt, noch ein weiteres derartiges Object in jo koloſſalem Um⸗ 
fange in ſich aufnehmen ſoll, indem hiedurch die induſtrielle und commerzielle 
Entwicklung dieſes Bezirkes noch mehr eingeſchränkt und behindert wird; nach— 
dem dies ſomit für die Bevölkerung dieſes Bezirkes von dem größten Nachtheile 
begleitet wäre und auch die ohnedies ſchlechtgeſtalteten ſanitären Verhältniſſe 
dieſes Bezirkes noch mehr verschlechtert werden, jo iſt es die Pflicht der Stadt— 
vertretung, hiezu rechtzeitig Stellung zu nehmen, und erlaube ich mir demnach 
an den geehrten Herrn Bürgermeiſter die ergebene Anfrage: 


1. Hat der Herr Bürgermeiſter Kenntnis von den in Abſicht 
ſtehenden Verbauungen? . 

2. Sit derſelbe geneigt, mit den competenten Miniſterien Rück- 
ſprache zu pflegen, um die derartigen Verbauungen womöglichſt 
hintanzuhalten? 

3. Falls ſeine Vorſtellungen bei der Regierung fruchtlos 
bleiben ſollten, wenigſtens alle Mittel anzuwenden, um auf geſetz— 
lichem Wege die dem Bezirke drohende Gefahr abzuwenden? 
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Vice-Nürgermeiſter Dr. Grübl: Ich werde die Ehre haben, 
dieſe Interpellation in der nächſten Sitzung zu beantworten. 


Schriftführer Gem.⸗RNath Schrenckh (liest): 
14. Interpellation des Gem.-Nathes Schuh: 


Die Straßen- und Trottoirreinigung Wiens leidet derzeit noch immer 
Mangel an den dazu beſtimmten Aufſichtsorganen. Die letzten regneriſchen Tage 
haben bewieſen, in welchem immenjen Kothmeer die Bevölkerung die Straßen 
zu überſetzen hat. Wenn nun ſchon demſelben nicht jene Aufmerkſamkeit von 
Seite der Herren Bezirksvorſteher gewidmet wird, ſo ſollte man doch meinen, 
dafs fie dem Trottoire doch ihre Aufmerkſamkeit nicht ganz entziehen ſollen. 
So ſehen wir beiſpielsweiſe, dafs die Trottoire nicht in der vorgeſchriebenen 
Art und Weiſe durch die Hausbeſitzer gereinigt, gekehrt und bei Glatteis beſtreut 
werden; die Trottoire von Communal- und Staatsgebäuden ſowie einzelne 
Palais der Inneren Stadt zeichnen ſich durch vollſtändige Außerachtlaſſung der 
Pflege in jo reichem Maße aus, dass ſelbe den Wegen an der äußerſten 
Peripherie der Stadt nichts nachgeben. 

Die Trottoire der ehemaligen Vororte aber ſind wegen ihrer unzweck— 
mäßigen Bauart und wegen der durch viele Umbauten unregelmäßig gewordenen 
Anlage nicht nur ſehr ſchlechte Verkehrswege, ſondern dadurch gerade, daßs 
manche Stellen gar nicht gepflaſtert, andere wieder nur durch einzelne Stufen 
zu erreichen find, direct lebensgefährlich. Hiezu kommt, dajs gerade an ſolchen 
Stellen, welche nur für die mit der Ortlichkeit genau vertrauten Perſonen zu 
paſſieren ſind, meiſtens keine Laternen angebracht ſind. 

In Anbetracht nun, dass die dazu beauftragten Organe eine große Nach— 
läſſigkeit in der Beziehung an den Tag legen und die gehörige Inſpection nicht 
in der vorgeſchriebenen Weiſe ausführen, die Trottoirfrage der ehemaligen 
Vororte endlich der Löſung zugeführt werden muſßs, erlaube ich mir an den 
geehrten Herrn Bürgermeiſter die ergebene Anfrage: 


I. Sit derſelbe geneigt, dahin zu wirken, dass die Pflege 
derſelben durch die berufenen Organe ſtrengſtens überwacht werde? 

II. Wie verhält ſich die Trottoirfrage in den einbezogenen 
Vororten? 

III. Was gedenkt der Herr Bürgermeiſter zu thun, dass die 
Pflaſterung der nicht gepflafterten Trottoirwege nach den Be— 
ſtimmungen der Bauordnung Wiens von Seite der Hausbeſitzer 
durchgeführt werden? 

IV. Sind die Trottoire der einbezogenen Vororte Eigenthum 
der Gemeinde Wien? N 

V. Iſt die Gemeinde Wien verpflichtet, die ſchlecht hergeſtellten 
Trottoire von den Hausbeſitzern in ihrem dermaligen Zuſtande zu 
übernehmen? 

Vice Bürgermeifler Dr. Grübl: Wird in der nächſten 
Sitzung beantwortet. 

Schriftführer Gem.- Rath Schreuckh (liest): 

15. Anfrage des Gem.⸗Nathes Hawranel: 

Gem.-Nath Hawranek: Ich bitte um vollinhaltliche Ver- 
leſung meiner Anfrage. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Grübl: St die Verſammlung mit 
der vollinhaltlichen Verleſung einverſtanden? (Niemand meldet 
ſich.) Keine Einwendung. — Angenommen. 


Schriftführer Gem.-Nath Schreuckh (liest vollinhaltlich 
nachſtehende Anfrage): 

Am 30. December v. I. erſchien im „Deutſchen Volksblatte“ eine, „Anfrage 
an das Stadtphyſikat“ betitelte Notiz, welche die Art und Weiſe der Desinfi— 
cierung bei zwei an der Mädchen⸗Bürgerſchule, VIII. Bezirk, Zeltgaſſe Nr. 7, 
vorgekommenen Diphtheriefällen ſchilderte und daran die Frage knüpfte, ob der 
Herr Stadtphyſicus eine ſolche Art der Desinficierung für hinreichend und den 
beſtehenden Normen entſprechend halte. 

Am 3. Jänner d. J. beantwortete das Stadtphyſikat in der erwähnten 
Zeitung die obige Frage in einer Weiſe, welche geeignet iſt, das Publicum 
irre zu führen. In dieſer Antwort wird gefagt, dafs bei den bezeichneten 
Diphtheriefällen nicht bloß die Bänke, in welchen die erkrankten Schülerinnen 
ſaßen, desinficiert, ſondern auch der ganze Fußboden des Lehrzimmers mit 
fünfpercentiger Carbolſäurelöſung abgewaſchen wurde. 

Dieſe Angabe iſt unrichtig, denn nach den erſten in obiger Anſtalt gegen 
Ende November vorgekommenen Fällen von Diphiheritis wurde die Bauk des— 
inficiert, der Fußboden aber nur in deren unmittelbaren Nähe mit dem 
Desinfectionsmittel beſpritzt und mit einem kleinen Fetzen abgewiſcht, und 
nicht, wie das Stadphyſikat behauptet, der ganze Fußboden mit fünfpercentiger 
Carbolſäurelöſung abgewaſchen; erſt vier Wochen ſpäter, das iſt während der 
Weihnachten, wurde der ganze Fußboden des fraglichen Schulzimmers nur mit 
1 8 Waſſer und nicht mit füufpercentiger Carbolſäurelöſung ab— 
gewaſchen. 
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Bei dem zweiten, unmittelbar vor Weihnachten vorgekommenen Diphtherie— 
fall wurde zuerſt der Fußboden des Lehrzimmers mit gewöhnlichem Waſſer ab— 
gewaſchen und dann die Desinficierung der Bank in deren unmittelbaren Nähe 
das Beſpritzen und Abwiſchen des Fußbodens nach der bereits geſchilderten 
Weiſe vorgenommen. 

Aus dem Vorſtehenden geht klar hervor, daſs die im „Deutſchen Volks- 
blatte“ veröffentlichte Erklärung des Stadtphyſikates über die Art und Weiſe der 
Desinficierung, welche wahrſcheinlich den beſtehenden Normen entſprechen dürfte, 
mit der thatſächlich in dieſen Fällen vorgenommenen Desiuficierung nicht über— 
einſtimmt; für die beſorgten Eltern iſt das gleichzeitige oder ungleichzeitige 
Auftreten von Diphtheriefällen in derſelben oder in verſchiedenen Claſſen be— 
langlos; für ſie beſteht hauptſächlich die Frage, ob beim Auftreten einer 
gefährlichen Krankheit, wie es die Diphtheritis iſt, ſeitens der berufenen 
Organe auch die vorgeſchriebenen Maßnahmen gegen die Weiterverbreitung 
derſelben im vollen Umfange beobachtet werden. 

Ich ſtelle daher an den Herrn Bürgermeiſter die Anfrage, ob er 
geneigt wäre, 

den ſtädtiſchen Bezirksärzten die ſtreuge und genaue Durch— 
führung der die Desinficierung bei Diphtheriefällen — namentlich 
in Schulhäuſern — betreffenden Normen aufzutragen? 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Grübl: Ich werde Erhebungen 
pflegen laſſen und dieſe Interpellation in der nächſten Sitzung 
beantworten. 

Schriftführer Hem.- Rath Schreuckh (liest): 

16. Interpellation des Gem.-Rathes Mareſch: 

Am 1. Auguſt v. J. habe ich einen Antrag auf Richtigſtellung der 
Wählerliſten des XVI. Bezirkes geſtellt, und haben mich hiezu die vielen 
Reclamationen beſtimmt, welche bei mir als dem Vorſitzenden der II. Section 
gelegentlich der Bezirksausſchuſswahlen vorgebracht wurden. 

Da ich in Erfahrung brachte, dafs circa 1300 Wähler des XVI. Bezirkes 
ihr Wahlrecht deshalb nicht reelamierten, weil ihnen aus irgendeinem Grunde 
die Vorladungen in den Wahleataſter nicht zugeſtellt worden ſind, und ſich nun 
dieſe unbeſtellten Vorladungen im Wahlcatafter befinden, fo erlaube ich mir, an 
den Bürgermeiſter folgende ergebene Anfrage zu ſtellen: 


Iſt der Herr Bürgermeiſter geneigt, die erwähnten 1300 Nicht— 
erſchienenen neuerdings vorladen zu laſſen, und die Organe des 
Magiſtrates anzuweiſen auf einen eventuellen Wohnungswechſel der 
Wähler bei den Zuſtellungen Rückſicht zu nehmen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Grübl: Ich werde über den Stand 
der Angelegenheit in der nächſten Sitzung Mittheilung machen. 

Schriftführer Gem.-Nath Schreuckh (liest): 

17. Interpellation des Gem. -Rathes Wimberger: 

Der Gefertigte erlaubt ſich betreffs Einleitung des Hochquellenwaſſers in 
die Vorortehäuſer an den Herrn Bürgermeiſter die Anfrage zu ſtellen: 

ob in dieſer Hinſicht für die alten zehn Bezirke und die neuen 
neun Bezirke die volle Gleichberechtigung herrſcht oder nicht. 

Dice-Bürgermeifter Dr. Grübl: Meines Wiſſens beſteht 
die volle Gleichberechtigung; ich werde übrigens dieſerhalb Er— 
hebungen pflegen laſſen, mir iſt kein Unterſchied bekannt. 


Schriftführer Gem.-Nath Schrenckh (liest): 

18. Interpellation des Gem.-Nathes Dolainski, die 
Vermehrung des Straßenſäuberungsperſonales im X. Bezirke und 
Beiſtellung von Schotter betreffend: 


Beranlafst durch die zahlreichen Beſchwerden der Fuhrleute über die 
ſchlechten Verkehrsverhältniſſe im X. Bezirke hat der Herr Bezirksvorſteher 
bereits mehreremale, zuletzt mit einer Eingabe vom 25. Februar 1892 bei dem 
löblichen Stadtrathe um dringende Vermehrung des Straßenſäuberungsperſonales 
angeſucht, jedoch vergebens. 

Die letzte Vermehrung dieſes Perſonales datiert aus dem Jahre 1889, 
indem mit Beſchluſs des löblichen Gemeinderathes vom 23. Mai 1888, 3. 2663, 
der Stand um einen Partieführer und neun Mann vom 1. Jänner 1889 an 
vermehrt wurde, ſo daſs das Straßenreinigungsperſonale des X. Bezirkes derzeit 
in 9 Partien aus 78 Straßenkehrern, 9 Partieführern, 2 Aufſehern, 1 Oberaufſeher, 
ſowie 2 Taglöhnern, welch letztere von der Gemeinde Inzersdorf übernommen 
wurden und zur Säuberung der Straßen am Rudolfshügel verwendet werden, 
beſteht. Den Anlass zu der erwähnten Vermehrung gab ſicherlich nur der 
Umſtand, dafs ſich die Arbeitskräfte Schon im Jahre 1888 für die damals im 
alten Bezirke herrſchenden Verhältniſſe als zu gering erwieſen und wurde 
jedenfalls auch nur die allernothwendigſte Vermehrung bewilligt. 

Nun iſt aber durch die Einverleibung von Inzersdorf allein an zu erhaltenden 
und zu reinigenden Straßen ein Flächenmaß von 23.000 m? zugewachſen, dazu 
kommt noch die Brunnweggaſſe in einer Länge von 3 km und die Laaerſtraße 
mit mehr als 3 km Fänge. 
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Weiters iſt aber im alten Bezirkstheile ſelbſt vom 1. Jänner 1889 bis 
jetzt an neueröffneten Straßen eine zu reinigende Fahrbahnfläche von bei— 
läufig 30.000 m? hinzugekommen und mag auch die erſt kürzlich vom n.⸗ö. 
Landesausſchuſſe übernommene St. Marz-Meidlingerſtraße mit einer Länge von 
13 km nicht unerwähnt bleiben. 

Die Folge dieſes Miſssverhältniſſes zwiſchen den vorhandenen Arbeits— 
kräften und der zu leiſtenden Arbeit iſt der höchſt triſte Zuſtand der Straßen 
im X. Bezirke, und immer lauter werden die Klagen der Bewohuer, beſonders 
aber der Fuhrleute, die oft nur auf Umwegen ihr Ziel erreichen können, da 
ja gewiſſe Straßen faſt gar nicht mehr paſſierbar ſind. Als Beiſpiel möge die 
Simmeringerſtraße dienen, allwo der Viehtrieb, der Leichentrausport und ein 
reger Verkehr jeglicher Art von Fuhrwerk ſtattfindet, und woſelbſt dermalen 
infolge des in letzter Zeit herrſchend geweſenen feuchten Wetters ſo tiefe Furchen 
gefahren wurden, dass das Umſtürzen von Leichenwagen, ſowie andere Unglücks— 
fälle täglich befürchtet werden müſſen. 

Und doch ſteht die Bezirksvorſtehung dieſen Zuſtänden trotz der energiſcheſten 
Ausnützung der vorhandenen Kräfte, trotz des raſtloſen Mühens ganz machtlos 
gegenüber, da fie in Fällen, wie die eben geſchilderten find, nur durch Heran— 
ziehung der Arbeiter aus allen Bezirkstheilen an ſolchen gefährlichen Paſſagen 
für wenige Stunden Abhilfe ſchaffen kann, indem auch das zur Verbeſſerung 
der Straßen nothwendigſte Materiale, nämlich der Schotter, bereits gänzlich 
mangelt. 

Die ſofortige Vermehrung des Straßenſäuberungsperſonales um 3 Partien 
a 9 Maun nebſt 3 Partieführern, zuſammen 30 Mann, ſowie die unverzügliche 
Beiſtellung einer genügenden Menge Schotter, ſelbſt mit Inanſpruchnahme von 
Reſervemitteln, erſcheint ſomit dringendſt geboten, um dieſem einer Großſtadt 
geradezu unwürdigen Zuſtande abzuhelfen, und könnte bei dem Fortbeſtehen 
der bisherigen Verhältniſſe der Bezirksvertretung die Verantwortung für 
geregelte Verkehrsverhältniſſe nicht mehr länger aufgebürdet werden. 

Ich erlaube mir demnach an den hochgeehr en Herrn Bürgermeiſter die 
höfliche Anfrage: 


Iſt derſelbe geneigt, das Geeignete zu veranlaſſen und insbe— 
ſondere für ehemöglichſte Beiſtellung von Schotter zur Herſtellung 
der Simmeringerſtraße Vorſorge zu treffen? 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Grüßl: Ich werde das Nöthige 
veranlaſſen und in der nächſten Sitzung die Interpellation beant— 
worten. 


Schriftführer Gem.⸗Nath Schrenckh (liest): 

19. Antrag des Gem.⸗Nathes Nöhrl: 

Aus Verkehrsrückſichten ergibt ſich die dringende Nothwendigkeit, dafs die 
Prinz Karlgaſſe in Rudolfsheim durch die Neugaſſe in der Richtung nach Neu— 
penzing verlängert werde. 

Es wäre ſonach der Durchbruch der Neugaſſe erforderlich. 

Ich ſtelle folgenden Antrag: 


Der löbliche Gemeinderath beſchließe: 

Es ſei die Prinz Karlgaſſe in Rudolfsheim durch einen Durch— 
bruch der Neugaſſe in der Richtung nach Neupenzing eheſtens zu 
eröffnen. 


20. Antrag des Gem.-Nathes Jedlicka: 

Als im Jahre 1883 die Wiener Tramwah-Geſellſchaft ihre Geleiſe in 
Währing in zwei Linien durch die Kreuzgaſſe und Hauptſtraße ausbaute, be— 
mühte ſich die Bevölkerung von Weinhaus, Gerſthof und Pötzleinsdorf, die 
Tramway⸗Geſellſchaft zu bewegen, die Linie Währing — Weinhaus bis Pötz— 
leinsdorf zu verlängern. | 

Man wandte ſich damals mit dem Wunſche an die Direction der Wiener 
Tramway-Geſellſchaft, erhielt jedoch die Antwort, dafs die Gemeinde Währing 
zuerſt die Plattner⸗Scheidl'ſche Realität, die zu der Zeit zwiſchen der Haupt⸗ 
ſtraße und Herreugaſſe in Währing lag, einlöſen und demolieren müſſe, um 
jo der Tramway den Übergang von der Währinger Hauptſtraße in die Herren— 
gaſſe zu ermöglichen. | 

Die Gemeinde Währing brachte dieſes Opfer und löste thatſächlich die 
von der Tramway bezeichnete Realität im Jahre 1888 um den Preis von 
14.000 fl. ein, demolierte das Haus und wiederholte das Erſuchen in Ver— 
bindung mit obbenannten Gemeinden, die Tramway-Geſellſchaft möge nun ihre 
Geleiſe bis nach Pötzleinsdorf ausbauen. | . 

Als Antwort kam eine neue Forderung der Wiener Tramwah-Geſellſchaft, 
die Gemeinden Währing, Weinhaus und Gerſthof ſollen früher den Währinger— 
an einwölben, um jo das Straßenniveau für die Tramwahgeleiſe zu re— 
gulieren. 

Auch dieſem Verlangen, welches große Geldopfer erforderte, entſprachen 
die obgenannten drei Gemeinden. 

Nach Fertigſtellung dieſer großen Arbeit verlaugten die Gemeinden aber— 
mals die Verlängerung der Tramway nach Pötzleinsdorf und wieder wurde 
eine Antwort in Form eines neuen Verlangens gegeben. 

Die Wiener Tramway-Geſellſchaft verlangte, dafs die Gemeinden den 
jogenannten „Trog“ zwiſchen den Geleiſen der Pferdebahn pflaſtern ſollen. 

Als die Gemeinden auch dieſes zuſagten, glaubte man allgemein, jetzt 
ſeien alle denkbaren Forderungen der Tramway-Geſellſchaft erfüllt, jetzt wird 
die Tramway ihre Geleiſe endlich ausbauen. 
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Zur allgemeinen Überraſchung war aber die Reihe der Forderungen 
der Tramway-⸗Geſellſchaft noch immer nicht erſchöpft. 

Die Tramway ⸗Geſellſchaft ftellte jetzt die neue Forderung, die Gemeinden 
ſollen früher den Straßenzug, durch welchen die Tramway gehen ſoll, in ſeiner 
ganzen Breite pflaſtern. 

Dieſer Forderung konnten die Gemeinden nicht ſofort entſprechen, da zu 
der Erfüllung derſelben die Mitteln nicht hinreichten, weil die Ausführung 
dieſes Verlangens mindeſtens 200.000 fl. erfordert hätte. 

Erſt als der Landes Straßen-Ausſchuſs auch hier helfend einzugreifen 
verſprach, konnten die Gemeinden auch auf dieſe letztere Forderung eingehen. 

Und als auch dieſe letztere Forderung zugeſtanden wurde, erklärte ſich 
die Wiener Tramway-Geſellſchaft bereit, das Geleiſe der Strecke Währing — 
Weinhaus zu verlängern, aber nur bis zur Wallrißgaſſe in Gerſthof, mit der 
Bedingung, dafs der Fahrpreis von der damaligen Währingerlinie bis zur 
Wallrißgaſſe um 2 kr. erhöht werde. 

Nun ſind die ehemaligen Gemeinden Währing, Weinhaus, Gerſthof und 
Pötzleiusdorf in einen Bezirk Wiens einverleibt und verpflichtet, dieſelben Laſten 
zu tragen, welche diejenigen leiſten, die in den inneren Bezirken ihre Reali— 
täten haben. 

Um dieſe Laſten tragen zu können, iſt es dringend nothwendig, dass den 
Einwohnern dieſer Theile des XVIII. Bezirkes durch eine entſprechende Com⸗ 
munication die Möglichkeit geboten werde, mit der inneren Stadt und mit den 
anderen Bezirken leichter verkehren zu können, um ſich an dem regeren 
Geſchäftsleben der inneren Bezirke betheiligen zu können. 

Die ehemaligen Gemeinden Weinhaus, Gerſthof und Pötzleinsdorf haben 
circa 7000 Einwohner, welche an den ſehr primitiven Stellwagen-Verkehr 
angewieſen ſind. 

Die Vertreter des XVIII. Bezirkes haben ſchon wiederholt im Gemeinde— 
rathe und Bezirksausſchuſſe Anträge geſtellt, durch welche die Verlängerung der 
ne: Währing — Weinhaus nach Pötzleinsdorf angeftrebt wurde, aber 
vergebens. N 

In Aubetracht des Umſtandes, dafs die Eatwicklung dieſer Bezirkstheile 
unter den heutigen Verhältniſſen ſehr leidet; in Aubetracht des Umſtandes, 
daſs ſämmtliche auch noch fo entlegenen Theile der neunzehn Bezirke Wiens 
eine entſprechende Verbindung mit der inneren Stadt haben, wie aus dem 
Plaue der Stadt Wien zu erſehen iſt, und nur dieſer Theil des XVIII. Bezirkes 
in dieſer Hinſicht fo ſtiefmütterlich bedacht erſcheint, ſtelle ich folgenden Antrag: 


Der Gemeinderath beſchließe, der Herr Bürgermeiſter iſt 
beauftragt, mit allen dem Gemeinderathe zugebote ſtehenden 
Mitteln dahin zu wirken, dass die hohe Regierung mit ihrem 
mächtigen Einfluſſe die Wiener Tramwah-Geſellſchaft veranlaſſe, 


die Tramwayſtrecke Währing — Weinhaus bis nach Pötzleinsdorf 


auszubauen. 

Vice-Mürgermeiſter Dr. Grübl: Dieſe Anträge werden der 
geſchäftsordnungsmäßigen Behandlung zugeführt werden. 

21. Wir übergehen zur Tagesordnung, das iſt zur Fortſetzung der 
Verhandlung über die Erwirkung eines Landesgeſetzes wegen Ein— 
hebung von Waſſerbezugsgebüren. 

(Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter tritt an den Referenten⸗ 
tiſch.) 

Wir ſetzen die Debatte fort; zum Worte kommt Herr Gem. 
Rath Dr. Stern. 

Gem.-Aath Dr. Stern: Sehr geehrte Herren! Wenn ſich 
bei den Debatten, wie ſie in den letzten Tagen, insbeſondere von 
der anderen (linken) Seite geführt wurden, jemand im Saale befunden 
hätte, der nicht gewuſst hätte, wo er ſich befindet, jo hätte er un— 
bedingt zur Anſicht kommen müſſen, dafs eigentlich hier eine Ver— 
ſammlung eines Hausherrenvereines ſtattfindet. (Sehr richtig! 
rechts.) Denn thatſächlich iſt während dieſer ganzen Debatte von 
der anderen Seite ſehr viel geſprochen worden von dem Intereſſe 
des Hausherrn, von der Belaſtung des Hausherrn, von den Haus— 
hervenvereinen, es iſt auch die „Hausherren-Zeitung“ mehrfach hier ange— 
führt worden. Einer der Herren Redner hat ausdrücklich erklärt, 
daſs er deshalb für die Anträge des Herrn Gem.-Rathes Dr. 
Lueger ſtimme, weil er Comitémitglied eines Hausherrenvereines 
in einem Bezirke ſei, und hat in dieſer Weiſe ſeine Abſtimmung 
motiviert, und es iſt endlich an uns hier ſogar die ausdrückliche 
Apoſtrophe gerichtet worden, dafs wir ebenfalls für ihre Anträge 
ſtimmen müſſen, weil wir ja ebenfalls dem erſten und dem zweiten 
Wahlkörper angehören, weil wir daher berufen ſeien, gewiſſe 
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beſtimmte Intereſſenkreiſe, den Intereſſenkreis beſonders der erſten 
Wählerclaſſe, nämlich der Wiener Hausherren zu vertreten. 

Nun, meine hochgeehrten Herren, ich gehöre dem erſten Wahl— 
körper an, ich bin von dem erſten Wahlkörper hieher entſendet 
worden, habe aber niemals das Intereſſe, zu deſſen Vertretung 
ich berufen bin, auch nicht mein Intereſſe, welches ja mit dem 
des erſten Wahlkörpers identisch iſt, in der Weiſe aufgefasst, dass 
ich es dann vertrete, wenn ich es als mit dem allgemeinen Inter— 
eſſe collidierend erachtete. (Bravo! rechts.) In einem ſolchen Falle 
habe ich mich für verpflichtet gehalten, das allgemeine Intereſſe 
vor das ſpecielle, vor das Claſſenintereſſe zu ſetzen. (Sehr gut! 
rechts.) In dieſem Sinne werde ich mir auch erlauben, demjenigen 
zu entgegnen, was von der anderen Seite im Laufe der Debatte 
geltend gemacht worden iſt. (Unterbrechungen und Zwiſchenruſe 
links.) 

Vice-ürgermeiſter Dr. Grübl: Ich bitte, den Herrn Redner 
nicht zu ſtören, die Herren auf dieſer (linken) Seite werden ja auch 
nicht geſtört. (Neuerliche Zwiſchenrufe links.) 

Gem.-Rath Dr. Stern (fortfahrend): Es iſt allerdings 


richtig, daſs ſpeciell das Inlereſſe des Realbeſitzes im Laufe einiger 


Jahre, oder ſagen wir im Laufe einiger Jahrzehnte, in einer Weiſe 
angegriffen, in einer Weile verletzt worden iſt, daſs man es ja 
berechtigt, oder jagen wir wenigſtens erklärlich finden kann, daßs die 
dadurch Betroffenen ſich endlich des Angriffes gegen ihr Intereſſe 
möglichſt zu erwehren ſuchen. Es iſt ja, wie wir wiſſen, ſeinerzeit 
die Hauszinsſteuer von 16 Percent um 5% Percent, dann noch 
einmal um 5½ Percent auf 26°/, Percent feſtgeſetzt worden. Man 
hat es bei dem offenbar ungenügenden Abzug von 15 Percent als 
Erhaltungskoſten belaſſen, während in einem der Wiener Bezirke 
bekanntlich ein 30percentiger Abzug bei einer nur 20percentigen 
Hauszinsſteuer heute noch beſteht. 

Der Hausherrenſtand, wenn ich ſo ſagen darf, iſt ruhig 
geblieben, als dann auf dieſe ſtarke Belaſtung des Hausbeſitzes 
weitere Belaſtungen durch die Landesſteuern mit 20 Percent, durch 
die Communalſteuern mit früher 24 Percent, jetzt 21 Percent 
folgten, als endlich auch die Zinskreuzer und die Schulkreuzer mehr 
oder weniger ebenfalls als Belaſtung des Hausbeſitzes erklärt 
wurden, obſchon dieſelben gewiss urſprünglich nur als eine Ein— 
kommenſteuer des betreffenden Mieters gedacht worden ſind. Das 
alles wurde ruhig hingenommen. 

Man hatte es ſogar auch ruhig hingenommen, dafs der 
Hauseigenthümer die volle Haftung übernehme und trage für einen 
Zins, welchen er nicht eingenommen hat, daſs er die volle Haftung 
für die Steuer trage, welche ja circa 40 bis 50 Percent von 
einem Einkommen beträgt, welches er nicht bezogen hat. Man 
hat es dabei belaſſen und iſt ruhig dabei geblieben, weil man es 
ganz in der Ordnung gefunden hat, dass der Hauseigenthümer 
auch dieſe Steuer trage, wenn ihm dafür jenes Aquivalent be— 
laſſen wird, welches ihm die frühere Geſetzgebung einräumte, 
nämlich das ganz exceptionelle Pfandrecht, das den Hausherren 
eingeräumt war. Denn, als dieſes exceptionelle Pfandrecht beſtand, 
da konnte man mit Recht ſagen, und auch die Geſetzgebung konnte 
es mit Recht vorausſetzen, dafs, wenn der Hausherr nicht zu 
ſeinem Zins kommt, es eben nur ſein Verſchulden iſt, nur ſeine 
Nachläſſigkeit, welche es dahin gebracht hat (Widerſpruch links) 
— ich bitte, nach der früheren Geſetzgebung iſt das ganz richtig. 
Ich ſpreche von der früheren Geſetzgebung, und wenn die Herren 
glauben, dafs ich die jetzige Geſetzgebung gemeint habe, fo haben 
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ſie mich nicht verſtanden; man konnte damals ganz richtig ſagen, 
daſs es fein Verſchulden war, dajs es fein Verſäumnis war, 
welches es dazu brachte, daſs er ein Einkommen nicht bezogen hat, 
und daßs er daher für die Steuer zu haften habe, welche auf dieſem 
Einkommen laſtete. 

Als aber die bekannte Executionsnovelle vom Jahre 1887 kam und 
infolge dieſer Executionsnovelle dem Hauseigenthümer jenes privilegierte 
Pfandrecht, welches er früher hatte, entzogen oder doch ſehr ein— 
geſchränkt wurde, dann war es allerdings eine Forderung der Ge— 
rechtigkeit — und es hätte auch gleichzeitig geſchehen müſſen, dafs ihm 
die Haftung für dieſe Steuer entzogen werde, die auf einem Einkommen 
haftet, welches er nun nicht mehr in der Weiſe, wie früher, ſofort 
flüſſig machen kann, für deſſen Bezug ihm das Execntionsrecht 
bedeutend geſchmälert worden war — dann war es — ſage ich — 
eine Forderung der Gerechtigkeit, daßs ihm die Haftung für die 
Steuer entzogen werde. (Bravo! rechts.) Dafs dies nicht geſchehen 
iſt, iſt von Seite der Hausbeſitzer mit Recht ſchmerzlich empfunden 
worden. 

Das war der unmittelbare Anlass, dafs jene Strömung unter 
den Hausbeſitzern ſich geltend machte, welche endlich zur Con— 
ſtituierung der Hausherrenvereine führte.. 

Nun, meine Herren, gewißs iſt es, wenn heute der Hausbeſitzer 
dahinſtrebt, das er von der Steuer für ein Einkommen befreit 
werde, das er nicht bezogen hat, und wenn er noch andere Steuer— 
erleichterungen gegenüber der enormen Belaſtung, die ihm in der 
Höhe von über 50 Percent ſeines Einkommens trifft, anſtrebt, ſo 
ſind die Beſtrebungen der Hausbeſitzer, reſpective der Hausherren— 
vereine, welche dieſelben zu vertreten vorgeben, in dieſer Richtung 
gewiſs vollkommen berechtigt. Anders iſt es aber, wenn der 
Hausbeſitzer darüber hinausgeht und ſich zu Beſtrebungen ver— 
leiten lässt, welche nicht berechtigt find (Oho! links) und welche 
die Intereſſen der Geſammtheit auf das empfindlichſte zu verletzen 
geeignet ſind; in dieſem Falle werde ich mich niemals für berufen 
erachten, jene vermeintlichen Intereſſen, welche ich als rechtliche 
nicht anzuſehen vermag, zu vertreten. (Bravo! rechts.) 

Nach dieſer Einleitung werde ich mich nun zur Sache ſelbſt 
wenden, welche uns hier beſchäftigt. Es ſcheint mir eigentlich die 
ganze Debatte, welche hier geführt wird, eine ziemlich — ich 
möchte ſagen — zweckloſe zu ſein, eine ſolche Debatte, bei welcher 
wir niemals irgendeinen, auch nur den allergeringſten Vortheil 
für uns oder für unſere Wähler oder ſelbſt für die Wähler des 
1. Wahlkörpers zu erlangen in der Lage wären; und um Ihnen 
das zu zeigen, wird es genügen, Ihnen einige wenige Ziffern vor 
Augen zu führen. Wie Ihnen bekannt und wie aus den Tabellen, 
welche das Stadtbauamt im Jahre 1892 veröffentlichte, erſichtlich 
iſt, wurde für die Waſſerverſorgung ein Capital von 26,589.000 fl. 
bis zum Jahre 1887 verwendet. Seit dem Jahre 1887 iſt hiezu 
noch eine weitere Capitalsvermehrung im Belaufe von 44 Millionen 
gekommen, wie Sie aus dem Berichte erſehen können, welcher von 
dem Stadtrathe bei der heurigen Budgetvorlage mitgetheilt worden 
iſt. Es ſind alſo in unſerer Hochquellenleitung bis zum Neujahr 
1894 nicht weniger als 31 Millionen Gulden inveſtiert, abgeſehen 
von jenen Inveſtierungen, welche im Laufe des Jahres 1894 für 
dieſes Unternehmen vorgenommen werden ſollen. Der Ertrag der 
Hochquellenleitung, und zwar der effective Ertrag, iſt, wie Sie 
aus dem Budget pro 1894 entnehmen können, auf Grund der 
Erfolge des Beobachtungsjahres mit 1,350.000 fl. präliminiert. 
Hievon ſind aber jene Auslagen in Abzug zu bringen, welche ſich 
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in derſelben Rubrik XXVI 1 des Budgets befinden, im Belaufe 
von ungefähr 270.000 fl. Werden zu dieſen letzteren Auslagen 
noch die Koſten des magiſtratiſchen Verwaltungsdepartements 
geſchlagen, welche in jener Rubrik nicht berückſichtigt find, jo finden 
Sie eine Netto-Einnahme von ungefähr einer Million, was einer 
Capitalsverzinſung von ungefähr 3 ¼ Percent entſpricht. Das 
Capital, welches ich eben früher erwähnte, welches für die Hoch— 
quellenleitung aufgenommen wurde, verzinst ſich mit 5˙7 Percent. 
Ich bin bereit, wenn die Herren gegen dieſe Ziffern irgendeinen 
Zweifel hegen ſollten, Ihnen ſofort die volle Berechnung ziffer— 
mäßig hier vorzulegen. Es fehlen alſo zur Verzinſung des Capitales, 
welche wir in unſer Budget eingeſtellt haben, mehr als 2 ¼ Percent. 
Dieſe 2¼ Percent nun werden aus den übrigen Steuern, aus 
den Zuſchlägen zu den Staatsſteuern, aus den Communalumlagen, 
Zinskreuzern u. ſ. f. beſtritten. Damit Sie aber wiſſen, meine 
hochverehrten Herren, welche Ziffer dieſe fehlenden 2 ¼ Percent 
ausmachen, will ich Ihnen dies ebenfalls auf Grund des Budgets 
pro 1894 vor Augen führen. In dieſem Budget pro 1894 finden 
Sie nämlich für Amortiſierung und Verzinſung unſerer derzeitigen 
Anlehen einen Betrag von 4, 203.800 fl. eingeſtellt; genau gerechnet, 
ſind 47½ Percent des urſprünglich aufgenommenen Capitales 
bloß für den Bau der Hochquellenleitung aufgenommen worden. 
Von denjenigen Beträgen, welche nämlich für unſere Anleihen in 
den Jahren 1871 bis 1874 eingegangen ſind, ſind, ganz genau 
gerechnet, 47½ Percent für den Bau der Hochquellenleitung ver— 
wendet worden. Man müßſste daher annehmen, dajs die gleiche 
Verhältnisziffer der Verzinſung und Tilgung unſerer Schuld eben— 
falls auf die Hochquellenleitung zu rechnen iſt. Dieſe Quote der 
Verzinſung und Tilgung der Schuld würde ſich nun auf die 
Summe von 2 Millionen Gulden — genau gerechnet: 1,996.000 fl. 
— belaufen, während wir thatſächlich nur eine Einnahme von einer 
Million haben. 

Es iſt aber noch weiter aus unſerem Budget erſichtlich — 
und das iſt ebenfalls von Wichtigkeit, da es ſich ja um die 
Einnahmen für 1894 handelt — daſs wir ja eine neue Schuld, 
und zwar im Betrage von ungefähr 11½ Millionen aufnehmen 
wollen, theils zu Refundierungen, von denen ich bereits geſprochen 
habe, theils zum weiteren Ausbau der Hochquellenleitung, und 
hiefür iſt ebenfalls im Budget ein Zinſenbetrag von 243.000 fl. 
eingeſtellt. 

Sie ſehen alſo, dass, nachdem wir nur eine Million für die 
Hochquellenleitung einnehmen, wir thatſächlich 1,240.000 fl., 
rund 1¼ Million aus den übrigen Steuergeldern, das iſt den 
Zinskreuzern, Gemeinde-Umlagen ꝛc. leiſten müſſen, welche von 
allen Einwohnern der Stadt Wien zu tragen ſind, nicht allein von 
jenen Hausbeſitzern, welche ſich im Beſitze der Hochquellenleitung 
befinden, welche die Vortheile dieſes Waſſers zu genießen in der 
Lage ſind, ſondern auch von den Beſitzern jener Häuſer, welche 
das Hochquellenwaſſer heute noch nicht haben und die Vortheile 
dieſer ſegensreichen Inſtitution noch nicht zu erlangen in der Lage 
ſind. (Sehr richtig! rechts.) 

Wenn Sie nun auf der einen Seite in irgendeiner Weiſe 
das Erträgnis der Hochquellenleitung ſchmälern wollen, wenn Sie 
ſagen, wir müſſen den Waſſerzins herabſetzen oder in irgendeiner 
Weiſe verkürzen, indem wir zum Beiſpiele die Abrechnung nicht 
viertel» ſondern ganzjährig pflegen, wir müſſen das Erträgnis der 
Hochquellenleitung, welches heute rund eine Million beträgt, um 
— ſagen wir 100.000 bis 200.000 fl. herabſetzen, ſo müſſen dieſe 
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100.000 bis 200.000 fl. oder überhaupt jede Summe, um welche 
ſich das Erträgnis der Hochquellenleitung ſchmälert, aus den 
allgemeinen Umlagen, Zinskreuzern oder überhaupt aus jenem 
Einkommen gedeckt werden, welches die Gemeinde von allen ihren 
Steuerträgern bezieht. Und da mußs ich offen geſtehen, dass ich 
nicht verſtehe den Standpunkt, der gerade von den Vertretern der 
neuen Bezirke, der ehemaligen Vororte, eingenommen wird; denn 
es iſt Thatſache, daſs gerade dort das Hochquellenwaſſer noch nicht 
in jener Ausdehnung eingeführt iſt, wie in den alten Bezirken. 

Es iſt nun gewiss anzuerkennen, dals das Beneficium, welches 
die Hochquellenleitung den 12.000 Häuſern, in welchen fie ei: 
geführt iſt, gewährt, auch allgemein gewürdigt wird, und daßs 
ſämmtliche Bewohner an dem Fehlbetrage per 1,240.000 fl. parti- 
cipieren; daſs fie aber ſagen, dieſe 1,240.000 fl. genügen uns noch 
nicht, wir wollen noch mehr leiſten, indem wir die Million, die 
die Hochquellenleitung heute trägt, noch verkürzen, wir wollen mit 
noch mehr, mit 1,300.000 fl. oder 1,400.000 fl. daran partici— 
pieren; das, ſage ich, iſt ein Standpunkt, welcher mir ganz unbe— 
greiflich erſcheint. 

Es ſind mehrere Gegen-Anträge geſtellt worden, von denen 
ich nur zwei hervorheben will; der eine Antrag iſt dahin gerichtet, 
es ſolle von jedem Minimum, von der obligatoriſchen Feſtſetzung 
eines Minimalquantums abgeſehen, nur das bezahlt werden, was 
wirklich geleiſtet wird. 

Der Erfolg eines ſolchen Vorgehens müßste offenbar und 
könnte kein anderer fein, als der, daſs es den Hauseigenthümern 
ſehr darum zu thun wäre, möglichſt wenig Waſſerzins zu leiſten 
(Widerſpruch links), dajs die Hauseigenthümer ein großes Intereſſe 
daran hätten, möglichſt wenig Waſſer abzugeben, und daſs, 
wie ja von einer Seite drüben ſogar erwähnt und in Ausſicht 
geſtellt wurde, daſs in einem ſolchen Falle der Hauseigenthümer 
oder ſein Adminiſtrator oder Hausmeiſter vielleicht dazu greifen 
könnte, den Waſſerhahn abzuſperren oder ihn nur einige Stunden 
des Tages offen zu laſſen, fo das auf ſolche Weiſe die Parteien 
mehr oder weniger der Willkür — ich will nicht einmal voraus— 
ſetzen — des Hauseigenthümers oder ſeines Adminiſtrators oder 
des Hausmeiſters überlaſſen werden (Neuerlicher Widerſpruch 
links), ja daſs es dazu kommen könnte, zu dem Sperrſechſerl auch 
noch ein Waſſerſechſerl an den Hausmeiſter für die Offnung des 
Waſſerhahnes zu bezahlen. (Unruhe links.) Gewifs iſt es, daßs 
die Mieter, welche eine große Miete, welche 1000 fl., 800 fl., 
600 fl. Zins bezahlen, ſich des Hausmeiſters oder Hausadmini— 
ſtrators wohl zu erwehren wiſſen werden. Wie es aber mit jenen 
Mietern ſein wird, welche eine kleine Miete bezahlen, welche 
den Zins wöchentlich oder monatsweiſe bezahlen, welche ſich ſogar 
einmal in die Nothwendigkeit verſetzt ſehen, den Zins ſchuldig zu 
bleiben, welche der Gnade des Hausmeiſters überliefert find, will 
ich gar nicht ſchildern. Das mufs ſich jedem von Ihnen von ſelbſt 
aufdrängen. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daſs, als wir die Waſſerleitung 
inſtituierten, unſer erſtes Augenmerk war, daßs wir damit die 
hygieniſchen Zuſtände in Wien verbeſſern wollten, dass es ſich dabei 
um die Salubrität der Bevölkerung hier handelt. Welcher Erfolg 
damit erzielt wurde, ergibt ſich daraus, daſs vom Jahre 1873 bis 
jetzt die Sterblichkeit in Wien in den alten Bezirken von 35 auf 
22 per Mille geſunken iſt, das iſt um 13 per Mille, was bei einer 
Bevölkerung von 800.000 Seelen 10.000 Menſchen jährlich ergibt, 
denen auf dieſe Weiſe Leben und Geſundheit erhalten wird. 


Amtsblatt der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien. — Nr. 5, 16. Jänner 1894. 


W KANN 


Beſſerung der ſanitären Zuſtände war zunächſt der Zweck, welchen 
die Gemeinde verfolgte, als fie die Hochquellenleitung inſtituierte. 
Dieſem Zwecke wollen und müſſen wir jedes Opfer bringen. 
(Zuſtimmung rechts.) (Redner pauſiert, in ſeinen Papieren nach— 
ſehend; ironiſche Rufe von der Linken.) 


Vice-Mürgermeiſter Dr. Grübl: Ich weils nicht, die Herren 
ſind immer ſo für die Redefreiheit. Laſſen ſie den Redner ſprechen. 
(Dr. Lueger: Wir wollen ihm ja weiterhelfen!) (Widerſpruch rechts.) 
Ich bitte, ihn lieber nicht zu ſtören, es wird ſchon gehen. Aber 
ich bitte, jetzt nicht zu unterbrechen. 


Gem.-Nath Dr. Stern: Es iſt auch früher über das Normal- 
quantum geſprochen und von einer Seite eine Herabſetzung desſelben 
beantragt worden. Ich will nur vorläufig bemerken, daſs eigentlich 
die Frage des Normalquantums gar nicht auf der Tagesordnung 
ſteht, das auf Grund des Antrages, welcher uns von Seite des 
Stadtrathes vorgelegt wird, wir ohneweiters in der Lage wären, 
das Normalquantum herabzuſetzen oder ſo zu beſtimmen, wie die 
Local⸗Sanitätsbehörde es verantworten kann. Aber ich mußs geſtehen, 
daſs, wenn ſchon von einer Herabſetzung des Normalquantums 
überhaupt geſprochen wurde, ich mich entſchieden gegen eine Herab— 
ſetzung desſelben ausſprechen möchte (Bravo! rechts), weil das 
heutige Normalquantum noch immer weit unter den geringſten 
Normalquantitäten ſteht, welche in anderen Städten beſtehen, wo 
ebenfalls ein Mindeſtquantum feſtgeſetzt iſt, oder welche uns von 
Seite ärztlicher Autoritäten, von Seite des Vereines, der uns vom 
Herrn Referenten citiert wurde, von Seite der kaiſerlichen Geſell— 
ſchaft der Arzte und von anderen Autoritäten angegeben worden 
iſt. Leſen Sie, welche hygieniſche Schrift Sie immer wollen, Sie werden 
nirgends ein Normalquantum finden, welches für den Hausbrauch 
unter 40 1 per Kopf und Tag feſtſetzt. (Hört! rechts.) Keine 
Autorität werden Sie finden, welche ein tiefer greifendes Minimum 
beſtimmt, und ich würde es als dem Rufe unſerer Stadt ſogar 
ſchädlich erachten, wenn wir uns jemals dazu herbeiließen, dieſes 
Normalquantum von 25 1, welches ich als ein wirklich minimales 
betrachte, herabzuſetzen. 


Von einem Collegen von dieſer Seite, von dem verehrten 
Herrn Gem.-Rathe Roſenſtingl, iſt uns zwar aus einer Tabelle 
demonſtriert worden, das thatſächlich dieſes Normalquantum gar 
nicht gebraucht wird, daſs ſich nur einige 20 Fälle finden, in 
welchen dieſes Normalquantum überſchritten wird. Nun mufs ich 
bemerken, daſs dieſe Erörterungen des Herrn Collegen Roſen— 
ſtingl auf Grund dieſer Tabelle nicht bloß ein großes Loch, 
ſondern gleich zwei große Löcher haben, wie ich Ihnen fofort 
zeigen werde. Vor allem iſt in der Tabelle, welche ich vor mir 
habe und welche ja vom Herrn Collegen Roſenſtingl benützt 
worden iſt, dort, wo es ſich um das Durchſchnittsquantum handelt, 
das geſammte Durchſchnittsquantum des Jahres in Betracht gezogen 
worden, nicht aber das quartalweiſe, auf Grund dieſer Tabelle 
gar nicht zu berechnende Durchſchnittsquantum. 


Weiters aber betrachtet er jede einzelne Gruppe gleichſam als 
eine Societät, deren einzelne Mitglieder das gleiche Quantum 
entnehmen. Er führte — um Ihnen nur ein Beiſpiel vorzuführen 
— an, dass in einer Gruppe, welche auf Grund des Normal— 
quantums von mindeſtens 251, 5-6 hl bezieht, 1442 Parteien find. 
Dieſe 1442 haben allerdings das ihnen vorgeſchriebene Normal— 
quantum nicht bezogen, ſondern ein geringeres Quantum, das iſt ganz 
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richtig. Aber ob nicht unter dieſen 1442 vielleicht 400 oder 1000 
waren, welche dieſes Normalquantum nicht erreichten, während 
andere 600 oder andere 1000 waren, welche das Normalquantum 
überſchritten haben, iſt aus dieſer Tabelle nicht erſichtlich, und mit 
dem gleichen Rechte könnte Herr College Roſenſtingl auch 
demonſtrieren, dass, nachdem ſich am Schluſſe der Tabelle zeigt, dass 
12.000 Hauseigenthümer das Normalquantum nicht erreicht haben, 
hieraus der Schluſs gezogen werden müßste, dafs überhaupt dieſes 
Normalquantum niemals überſchritten worden iſt. Aber ich bemerke 
nochmals, dass es überhaupt auf dieſe Frage des Normalquantums 
heute gar nicht ankommen kann, dafs dies Gegenſtand einer ſpäteren 
Beſprechung vielleicht einmal ſein wird. 

Es iſt als ein wichtiger Antrag von der Gegenſeite derjenige 
bezeichnet worden, daßs nicht eine quartalweiſe, ſondern eine 
Jahresabrechnung ſtattfinden ſoll. Nun, meine Herren, die Sache 
ſcheint ja ziemlich richtig zu ſein, es ſcheint aber nur ſo. Ich frage 
aber erſtens: Welcher Erfolg ſoll denn damit erzielt werden, wenn 
thatſächlich jener Mehrbedarf an Waſſer, der in dem Budget mit 
einem Betrage von über 100.000 fl. figuriert, aus dem Budget 
entfällt? 

Dieſer Fehlbetrag mufs dann dadurch compenſiert werden, dass 
das an anderen Gemeindeſteuern, an anderen Gemeinde-Umlagen 
hereingebracht werden muſs. Sie wiſſen, meine ſehr verehrten Herren, 
dafs, als es ſich hier um eine Verſchiebung in den Zins- und 
Schulkreuzern handelte, ich den Antrag ſtellte, dem Sie auch bei— 
ſtimmten, dass dieſe Verſchiebung abgelehnt werde, dass wir es 
bei der dermaligen Bemeſſung der Zins- und Schulkreuzer be— 
wenden laſſen. Thatſächlich iſt aber budgetmäßig feſtgeſtellt worden, 
daſs ſich dadurch ein Betrag von 120.000 fl. als Fehlbetrag 
ergibt, der von dem Ertrage der Zinskrenzer für die Schulen ver— 
wendet werden muſs. Wenn ſich nun ein weiterer Fehlbetrag, 
jagen wir, von 100.000 oder 200.000 fl. ergibt, was mußs die 
nothwendige Conſequenz ſein? Sie kann keine andere ſein, als 
eine Erhöhung der Zinskreuzer oder anderer Umlagen. Ich ſehe 
alſo nicht ein, welcher praktiſche Erfolg mit jenem Antrage irgend— 
wie für uns erzielt werden kann. 

Es iſt aber noch etwas anderes dabei zu berückſichtigen, und 
das iſt, daſs ich dieſen Antrag als einen ſolchen erachte, der im 
Intereſſe gerade der reicheren Bevölkerung gelegen wäre. Wenn 
Sie, meine Herren, in den Sommermonaten die Straßen Wiens 
durchgehen, und zwar die wohlſituierten und reichen Quartiere, 
z. B. die Ringſtraße, fo werden Sie, Haus an Haus geſchloſſen, 
die Fenſter durchwegs verhängt finden. Die Wohnungen ſind leer, 
meiſt iſt in den Häuſern nur ein Portier und ſeine Familie, ſonſt 
niemand. Vielleicht iſt in der einen oder anderen Wohnung ein 
Bedienſteter, der zur Bewachung der Wohnung zurückgelaſſen iſt. Auf 
dieſe Monate entfällt für jene Wohnungen gar kein Waſſerbedarf. 
Gerade die reichen und wohlhabenden, die beſſer ſituierten Claſſen 
der Bevölkerung ſind es, welche Monate des Jahres hiedurch auf dem 
Lande, auf Reiſen, kurz, auswärts von Wien zubringen. Gerade 
die ſind dann in der Lage, die von Ihnen ſo ſehr perhorreſcierte 
Waſſerverſchwendung in den Wintermonaten vollſtändig zu com— 
penſieren. Es iſt alſo gerade dieſer Antrag ein ſolcher, der nicht 
zu Gunſten der Armen, nicht zu Gunſten der Bedrückten und 
Nothleidenden, ſondern zu Gunſten der wohlhabenden und reichen 
Bevölkerung geſtellt wird oder wenigſtens in ſeinem Erfolge zu 
einer Bevorzugung derſelben führt. Deshalb könnte ich einem 
ſolchen Antrage meine Zuſtimmung niemals ertheilen. 
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Sie haben auch in Ihren Debatten die „Hausherren-Zeitung“ 
zu wiederholtenmalen bezogen. 

Nun, da erlauben Ste mir, dajs ic) fie auch beziehe, und 
da habe ich eine Nummer derſelben vom 15. Juli 1893. In 
dieſer Nummer wird Klage geführt von Seite der Hausherren, 
über die Art und Weiſe, wie jetzt die Waſſergebüren 
hereingebracht werden; da wird Klage geführt, dafs, ſobald eine 
ſolche Gebür rückſtändig iſt, ſofort ein advocatiſches Mahnſchreiben 
kommt, gleich Klage geführt, das Mahnverfahren ſofort eingeleitet, 
ein Zahlungsbefehl ſofort erlaſſen wird, und ihnen auf ſolche 
Weiſe unnütze Koſten gemacht werden. 

Es iſt von Seite eines Herrn Gemeinderathes auf der anderen 
(linken) Seite Klage geführt worden über die Expenſen, und es 
iſt geſprochen worden von Expenſen, die da eigentlich in dieſer 
Vorlage ſtecken ſollen. Sehen Sie, da ſind die Expenſen, welche 
gemacht werden und welche gemacht werden müſſen, ſo lange 
eben eine ſolche Vorlage nicht angenommen iſt, nämlich ſo lange 
nicht den Waſſergebüren die Fähigkeit der politischen Execution 
eingeräumt iſt. Denn das iſt ja ganz klar, dass, wenn heute die 
Waſſergebüren im Wege des langwierigen und koſtſpieligen Civil— 
proceſſes hereingebracht werden müſſen, wenn eine Civil-Execution 
zu dieſem Zwecke geführt werden mufs, dann einerſeits ganz andere 
Koſten erwachſen, und daſs andererſeits dem Stadtanwalte und dem 
Bürgermeiſter ſogar unter ſeiner Verantwortung die Pflicht obliegt, 
wegen Hereinbringung ſolcher Waſſergebüren mit möglichiter 
Raſchheit und auch mit möglichſter Energie vorzugehen, weil es 
ſeine Verantwortung treffen würde, wenn ſich am Ende des Jahres 
zeigen würde, dafs hunderttauſende von Waſſergebüren vielleicht 
uneinbringlich geworden ſind. Gerade alſo dasjenige, was von der 
anderen Seite gejagt wurde, dajs nämlich Expenſen drinnen liegen, 
das wäre die Folge davon, wenn der Antrag nicht angenommen 
würde, der dazu führen ſoll, die Waſſergebüren den Steuern, den 
öffentlichen Abgaben gleichzuhalten und ihnen infolge deſſen die 
politiſche Executionsfähigkeit einzuräumen. (Bravo! rechts.) 

Alle dieſe Umſtände nun ſind es, welche mich beſtimmen, dem 
von dem Herrn Referenten geſtellten Antrage vollinhaltlich bei— 
zuſtimmen und Ihnen die Annahme desſelben zu empfehlen. Es 
wird in dieſer Vorlage rückſichtlich der Höhe der Waſſergebüren 
nichts geſprochen. Es könnte uns gar niemand daran hindern, dals 
wir, wenn wir die Erhöhung der Waſſergebüren etwa im Schilde 
führten, heute die Erhöhung derſelben beſchließen. 

Es handelt ſich in der Vorlage um gar nichts anderes, als 
darum, dass die Waſſergebüren den öffentlichen Steuern gleich— 
geachtet, daſs ihnen die politische Executionsfähigkeit eingeräumt 
werde, und dass wir infolge deſſen der Nothwendigkeit überhoben 
find, Civilproceſſe zu führen wegen der Waſſergebüren, PBroceffe, 
deren Ausgang wir ja doch alles in allem nicht vorherſehen können, 
daſs wir der Nothwendigkeit überhoben find, fortwährend Rück— 
ſtände, welche Beträge von 100.000 fl., 120.000 fl. und noch 
mehr ausmachen, in unſer Budget einzuſtellen, und daßs wir der 
Nothwendigkeit überhoben ſind, das, was wir an Waſſergebüren 
heute nicht bekommen, das, was zahlungsunwillige Schuldner heute 
nicht bezahlen wollen, den anderen Steuerträgern aufzubürden; 
denn das müſſen wir uns ſtets vor Augen halten, was der eine 
berechtigt oder unberechtigt nicht bezahlt, müſſen wir alle bezahlen. 

Ob wir nun heute die Petition wegen Erlaſſung eines Landes— 
geſetzes beſchließen oder nicht, an der Höhe der Waſſergebüren, an 
dem Einhebungsmodus derſelben wird gar nichts geändert, unſere 
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Dispoſitionen nach dieſer Richtung bleiben unverändert. Ich möchte 
ſogar noch eher jagen, daſs gerade durch dieſes Geſetz, indem wir 
ein beſtimmtes Maximum in dieſes Geſetz ſelbſt aufnehmen, unſere 
Dispoſition, die heute eine unbeſchränkte wäre, eingeſchränkt würde. 
Nach alldem empfehle ich Ihnen dringendſt die Annahme des 
Referenten⸗Antrages. (Beifall rechts.) 

Gem.⸗Nath Steiner: Meine Herren! Indem ich mir zur 
Schaffung eines Geſetzes als Gewerbetreibender das Wort erbeten 
habe, weiß ich ja, dass ich es nicht in der Weiſe thun kann, wie 
die Herren Advocaten, weil ich auf die Erzeugung von „Hinter— 
thürl'n“ nicht eingeübt bin. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Grübl (unterbrechend): Ich möchte 
doch bitten, nicht jo ohne jeden Anlass ſolche Angriffe zu machen. 
Wie kommen Sie dazu, den Advocatenſtand zu beleidigen? Ich 
weiſe das zurück (Widerſpruch links. Rufe links: Recht hat er!), 
das iſt ganz ungehörig. (Ernenerter Widerſpruch und Unruhe links.) 
Ich mus den gebrauchten Ausdruck rügen und dabei bleibt es; 
es geht nicht an, einen Stand in der Weiſe zu verunglimpfen. 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Bis jetzt hat niemand 
als die Herren Juriſten geſprochen — das führe ich zur Begründung 
an — und jeder dieſer Herren hat erklärt, dafs er die Beſtimmungen, 
die bezüglich der Waſſergebüren und deren Einhebung beſchloſſen 
werden ſollen, für gut finde. Nachdem der Vorſitzende eingangs 
meine Worte gerügt hat, geſtatten Sie mir nur die Worte zu 
citieren, die der deutſch-nationale Abgeordnete Ritt. v. Schönerer 
einmal gebraucht hat, dass die Juriſten, wenn ſie längere Zeit ihre 
Praxis üben, das klare Rechtsbewuſstſein verlieren, das iſt auch 
richtig. Das, was die Herren Collegen Dr. Nechansky und 
Dr. Stern geſagt haben, kann mit den Intereſſen der Bevölkerung 
und der Gerechtigkeit nicht in Einklang gebracht werden (Lebhafter 
Widerſpruch rechts); wir ſtehen auf dem Grundſatze, daßs der 
Reiche ſich das Waſſer bezahlen ſoll, welches er verbraucht und 
nicht auf Koſten des kleineren Mannes ſich den Luxus geradezu 
aus der Taſche desſelben aneignen kann. Das iſt richtig. 

Der Herr Gem.-Rath Dr. Nechansky meinte, wir ſind 
ja immer gegen die Zinskreuzererhöhung. Selbſtverſtändlich! Wir 
haben ja vor der Wahl des erſten Wahlkörpers interpelliert, ob die 
Zinskreuzer erhöht werden. Der Herr Bürgermeiſter hat geſagt: 
Nein. Wollen Sie das jetzt umgehen und auf andere Weiſe das 
Deficit decken? (Beifall links.) So wollen Sie es machen. Sie 
wollen auf anderen Seiten Umlagen einheben, die jetzt nicht gerecht— 
fertigt find. Da müſſen Sie eine geſunde Gemeindewirtſchaft ein 
führen, aber ungerechte Waſſergebüren von den Hausherren einheben, 
die dieſelben vom Standpunkte der Gerechtigkeit nie und nimmer 
zu zahlen verpflichtet ſind, das iſt eine Ungerechtigkeit, Herr Vor— 
ſitzender (Beifall links), und da geſtatten Sie mir: nachdem die 
Herren Advocaten ſich alle dafür erklärt haben, jo mußs ich die 
Advocaten angreifen. Man ſagt immer in den Judenblättern: 
„Der Gemeinderath iſt verflacht, es herrſcht ein roher Ton hier.“ 
Früher war es gewiss ſchön, wo lauter Koryphäen hier waren, die 
zuerſt hier ein wenig debattiert und dann geſagt haben: „Ich habe 
die Ehre, Herr College, es iſt mir ein Vergnügen“ — es war 
aber nicht ſo ernſt gemeint. Nun iſt es ſo weit gekommen, daſs 
die Zuſtände die denkbar ſchlechteſten geworden ſind bei den 
Ständen, die hier intereſſiert ſind. Jetzt ſind Gewerbetreibende hier, 
welche allerdings vielleicht die Form der Debatte nicht ſo wahren; 
ob das nun dem „Extrablatt“ oder der „Neuen Freien Preſſe“ 
oder den Advocaten missfällt, das iſt mir ganz gleichgiltig, Herr 
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Vorſitzender. Ich ſage das, was ich im Intereſſe meiner Wähler 
zu ſagen verpflichtet bin. (Bravo! links.) 

Ich habe mich in der letzten Sitzung gewundert, warum der 
Herr Vice-Bürgermeiſter fo lange geſprochen hat, und einige Collegen 
hier haben gemeint, es wäre beſſer, wenn die Reden im Finſteren 
gehalten würden, weil die Beleuchtung dafür zu theuer iſt. Das 
wuſste ich ja nicht, daßs ein Riss in der Majorität beſteht, der 
erſt geleimt werden musste, und ich weiß nicht, ob der Riſs nicht 
auch noch heute beſteht. Es kann auch heute nicht abgeſtimmt 
werden. Sehen Sie die leeren Bänke an! Und es war in der 
letzten Sitzung ein trauriges Schauſpiel, wie zum Schluſſe nicht 
einmal 46 Mitglieder anweſend waren (Zuſtimmung links), wo 
alle hier ſein ſollten. Heute wird wieder nicht abgeſtimmt werden, 
und in kurzer Zeit werden wir bei dem einen oder anderen Gegen— 
ſtande hören: „Ich bitte, halten Sie doch die Führung der Ge— 
ſchäfte nicht auf“ — wenn einer darüber ſprechen will — „die 
Geſchäfte ſind zu zahlreich.“ Alſo heraus mit der Farbe, meine 
Herren! Was iſt da wieder dahinter? 

Ich bin kein Geſetzmacher und verſtehe mich nicht ſo auf die 
Paragraphenreiterei, aber es ſteht darin: „Ständiger Wohnſitz.“ 
Sehen Sie, da hat man die Intereſſen der Vororte nicht ſo im 
Auge gehabt. Wie werden Sie es dann mit den Sommerparteien 
machen? Was verſtehen Sie denn unter ſtändigem Wohnſitze, wenn 
jemand im Mai draußen polizeilich gemeldet wird? Wollen Sie 
von ihm per Kopf für das ganze Jahr 25 Waſſer einheben, 
wenn er vier Monate draußen wohnt? Sie machen alle Geſetze 
auf der Ringſtraße und ſchneiden alles nach einem Modell, das 
geht nicht; nachdem ein landwirtſchaftlicher Charakter in Wien 
vorhanden iſt, müſſen deſſen Intereſſen gewahrt werden, wie die 
der Ringſtraße. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Damit die geſund 
werden, müſſen die Armen zahlen!) 

Meine Herren! Es iſt auch vom Herrn Gem. -Rathe Dr. 
Lueger zu Punkt 2 bemerkt worden, daßs Humanitätsanſtalten 
dieſes Waſſer unentgeltlich bekommen ſollen. Da geſtatten Sie mir, 
nachdem ich vor kurzer Zeit den Antrag geſtellt habe, dafs dem 
Rudolfinerhauſe das Waſſer unentgeltlich gegeben werden ſoll, 
einiges Wenige — ich will Sie nicht lange aufhalten — aus dem 
Rechenſchaftsberichte vorzuleſen, welches die Wohlthätigkeitsleiſtungen 
dieſer Anſtalt betrifft: „Auf Stiftbetten wurden im Jahre 1892 
im ganzen 69 arme Patienten während 3459 Tagen unentgeltlich 
behandelt und verpflegt. Ich will das weitere auslaſſen. Es iſt 
ein Betrag von 11.404 fl. 30 kr. verwendet worden. Zu den 
5035 Verpflegstagen, für welche die Kranken 3. Claſſe nur 1 fl. 
50 kr. per Kopf und Tag gezahlt haben, hat der Rudolfinerverein 
täglich 1 fl. 79 kr. zulegen müſſen, was zu Laſten des Vereines 
eine weitere Leiſtung von 9047 fl. 89 kr. ergibt. Weiters ſind für 
unentgeltliche ambulante Behandlung von Kranken 900 fl. an 
Medicamenten ausgegeben worden. Das iſt Ambulanz und unent— 
geltliche Behandlung, welche Wohlthat nicht nur für den XIX., 
ſondern auch für andere Bezirke von großer Wichtigkeit iſt. ch 
habe mich auch weiter erkundigt, wie hoch die Quote iſt, die ſie 
bezahlen; im letzten Jahre 300 fl. Nachdem aber trotz großer 
Wohlthaten und großer Unterſtützungen, welche von Seite des 
Allerhöchſten Hofes und der höchſten Herrſchaften dem Vereine 
zutheil werden, derſelbe immer in Geldcalamitäten iſt, werde ich 
mir erlauben, bei der Special-Debatte zu § 2 einen Antrag ein— 
zubringen. Da die Advocaten immer ſagen, dafs fie die Intereſſen 
der Bevölkerung wahren — auch der letzte Herr Redner — 
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ſo ſage ich: Das glaube ich nicht! Wenn hier im Gemeinderathe 
Offenheit und Wahrheit herrſchen ſollen, fo ſchreiben Sie auf ein 
leeres Giebelfeld am Rathhauſe: „Hier werden die Intereſſen der 
Bevölkerung zertreten, aber nicht vertreten!“ (Beifall links.) 


Gem.⸗»Nath Wünſch: Meine ſehr geehrten Herren! Ich 
werde dem geehrten Herrn Vorredner nicht fo weit folgen, daſs ich 
gewiſſe Berufsclaſſen hier angreife. Ich glaube, meine Herren, die 
Sprache, welche hier geführt werden ſoll, ſoll die Sprache der 
Gebildeten fein, und ich glaube, dafs nicht allein die Juriſten dieſen 
Anſpruch erheben, ſondern dass auch insbeſondere die Gewerbe— 
treibenden ſich ſehr dafür bedanken würden, wenn der Herr Vor— 
redner den Stil ſeiner Redeweiſe als Charakteriſticon des Gewerbe— 
ſtandes hinſtellen würde. (Sehr richtig! rechts.) Ich mufs es für 
mich, für meine Gewerbegenoſſen in Anſpruch nehmen, daſs auch 
wir die Sprache der Juriſten, der Gebildeten verſtehen und an— 
wenden. (Gem.⸗Rath Hawranek: Ihr bringt's ſehr fein die 
Leute um!) Ich werde mich nicht in eine weitere Polemik einlaſſen; 
aber geſtatten Sie mir, Ihnen meine Anſicht über den vorliegenden 
Geſetzentwurf auszuſprechen. 

Über die Nothwendigkeit einer geſetzlichen Regelung der 
Gebüren für die Waſſerabgabe im geſammten Gemeindegebiete 
Wiens, welches jetzt erweitert wurde, wodurch infolge der Zuziehung 
der Vororte ein großer Kreis neuer Waſſerabnehmer geſchaffen 
wurde, glaube ich, wird wohl jeder, der die Intereſſen Wiens zu ver— 
treten berechtigt iſt, ſich Far fein. Ich glaube auch nicht, dass 
gegen den Gedanken der geſetzlichen Regelung dieſer Gebür von 
irgendeiner Seite Bedenken erhoben wurden. Die Bedenken, 
welche hier, insbeſondere von dieſer Seite (links) erhoben wurden, 
richten ſich in erſter Linie — und es ſind dies eigentlich die 
wichtigſten Bedenken — gegen die Methode der Abrechnung. Es 
wurde nämlich von dem Herrn Führer der Oppoſition der Antrag 
geſtellt, daſs die Abrechnung . dem factiſchen Verbrauche gepflogen 
werden ſoll. 


Nun, meine Herren, beim erſten Anblick ſcheint das ja allerdings 
theoretiſch vollkommen richtig; es ſcheint das richtigſte zu ſein, 
und es wurde hier auch der Vergleich gemacht, geradeſo wie das 
Gas ſolle auch das Waſſer bezahlt werden. Aber ſehen Sie, 
gerade dieſer Vergleich zwiſchen der Abnahme des Gaſes und 
Waſſers hinkt ſchon ganz außerordentlich. Während es uns vom 
Standpunkte der Bevölkerung ja ganz gleichgiltig ſein kann, ob 
jemand mit dem Gaſe ſpart oder nicht, kann es uns und ins— 
beſondere der Stadt Wien vom ſanitären Standpunkte gewifs 
nicht gleichgiltig ſein, ob jemand ſich in der Waſſerabnahme 
Beſchränkungen auferlegt oder ob ihm dasſelbe — ich habe hier 
insbeſondere die unbemittelte Bevölkerung im Auge — im unbe— 
ſchränkten Maße zugeführt wird. 


Gerade der Grundgedanke unſeres gegenwärtigen Syſtemes 
beruht ja darauf, daſs allen Theilen der Bevölkerung ein gewiffes 
Quantum unbeſchränkt zugeführt werde. Es iſt dieſes Quantum, 
ſei es nun höher oder niedriger bemeſſen, der Schlüſſel zu einem 
Gebürenſatze, welcher, per Kopf berechnet, auf die einzelne Perſon 
im Hauſe entfällt. 95 Maßgabe dieſes Schlüſſels beträgt der— 
ſelbe 25 J, der hl a 3 fl., alſo 75 kr. pro Jahr. 

Nun gebe ich gerne zu, wenn es nachgewieſen wird, dass 
dieſer Conſum von einem gewiſſen Theile der Bevölkerung nicht 
erreicht wird, vielleicht gerade von dem zahlreicheren minder 
bemittelten Theile, dafs dann wirklich der Fall eintreten würde, 
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dafs die Armeren verhältnismäßig ſtärker belaftet werden gegen 
über dem wohlhabenderen Theile. 

Wenn nämlich die Thatſache eintritt, daſs in einem Hauſe 
beiſpielsweiſe der Conſum nur 151 per Kopf iſt, fo iſt eben dieſe 
Jahresquote von 75 kr. zu hoch bemeſſen. Aus dieſem Grunde 
werde ich dann ſpäter auch auf die Anträge des Herrn Collegen 
Roſenſtingl zurückkommen. 

Ganz im Widerſpruche mit dieſer Auffaſſung, die gewiſſer— 
maßen den ärmeren Theil der Bevölkerung in Schutz nimmt, 
ſteht der Antrag, welcher von dieſer Seite (links) geſtellt worden 
iſt, nämlich jährlich die Abrechnung zu pflegen. Es iſt bereits 
hier klar nachgewieſen worden, dass dieſe Maßregel ja ausſchließlich 
zum Vortheile der Hausbeſitzer des wohlhabenden Theiles der 
Stadt geſchaffen wurde, um das Waſſer, welches im Sommer 
erſpart wird, im Winter zu compenſieren. Ich bin auch vom 
1. Wahlkörper gewählt und gehöre auch dem Hausbeſitzerſtande 
an, ich könnte es aber nicht über mein Gewiſſen bringen, einen 
derartigen Antrag zu unterſtützen, in welchem ich eine entſchiedene 
Bevorzugung eines einzelnen Standes zum Nachtheile der Stadt 
Wien und der anderen Steuerträger erblicke. 

Ich werde mich für den Modus ausſprechen, welchen hier 
das Geſetz enthält. 

Nun möchte ich mir erlauben, bezüglich des zugewieſenen 
Waſſerquantums einiges zu erwähnen. Sehen Sie, meine Herren, 
ich bin der Anſicht, dafs dieſer Schlüſſel eigentlich ſtrenge ge— 
nommen nicht in die heutige Debatte gehört, weil die Geſetzes— 
vorlage von einer Waſſerquantumzumeſſung gar nichts ſpricht, 
ſondern es einem ſpäteren Ermeſſen des Gemeinderathes vorbehält. 
Aber ſoviel mufs ich, nachdem das eigentlich inſofern im Zuſammen— 
hange ſteht, weil hier die Frage der Höhe der Gebür beſprochen 
wird, mir erlauben zu erwähnen, insbefondere als Vertreter der 
früheren Vororte, daſs das heute zugemeſſene Waſſerquantum 
von 25] entſchieden viel zu hoch bemeſſen iſt. Es iſt ein großer 
Irrthum, wenn behauptet wird, daſs dadurch in ſanitärer Beziehung 
ein Nachtheil für die Hausbeſitzer entſteht. Nein, es wird nach 
wie vor dem Hausbeſitzer alles das, was er überhaupt für ſeine 
Hausbewohner braucht, ohne Zweifel zugewieſen werden und 
wenn er 50 1 per Kopf braucht, wenn die Bewohner alle 
Tage ein Bad mit 2 hl nehmen, und ich weiß nicht, welche Ver— 
ſchwendung noch, bekommt er's auch, er mußs es nur beſſer be— 
zahlen. Daher, glaube ich, iſt es gerecht, wenn man das Durch— 
ſchnittsquantum auf ein ſolches Maß ſtellt, wie es dem wirklichen, 
factiſchen, gegenwärtigen, ſtatiſtiſch nachgewieſenen Normalverbrauch 
der Haushaltungen entſpricht, und da komme ich wieder auf die 
vom Herrn Collegen Roſenſtingl ſchon fo oft citierte Tabelle 
zurück, in welcher es ja ganz klar und deutlich zu leſen iſt, dass 
im Jahre 1892 pro Partei und Tag eine Anmeldung von 24˙6 
und ein factiſcher Verbrauch von 20°5 in den Bezirken I bis X 
ſtattgefunden hat. 

Nun, meine Herren, ich bin der feſten Überzeugung, wenn 
wir in den Vororten den Segen der Hochquellenleitung genießen 
werden, was ja heute noch nicht der Fall iſt, ſo wird ſich ein 
Conſum herausſtellen, welcher weit hinter dieſem Quantun ſteht. 
Denn ſtellen Sie ſich nur vor: In den ſtärker bevölkerten Häuſern 
in unſerem Bezirke, welche vornehmlich von der arbeitenden Be— 
völkerung bewohnt ſind, einer Bevölkerung, welche ja morgens 
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Köpfen 2 hl pro Tag verbraucht, wie fie heute zugemeſſen werden; 
das iſt abſolut ausgeſchloſſen. 

Im Gegentheile, ich bin der Anſicht, das 15 1 per Kopf 
hinreichen würden, um das Normale in den Vororten zu bemeſſen, 
und es wäre gerecht, wenn es möglich wäre, gewiſſe Territorien 
zu umgrenzen, wo eben eine ſtärkere, weniger wohlhabende 
Bevölkerung ſich befindet, wo man ſagt: hier iſt der Normalſatz 
15 J. Aber dieſe Umgrenzung ſtößt auf große Schwierigkeiten, 
und ich glaube nicht, daßs das im Vortheile der Bevölkerung liegen 
würde. Es bleibt nur eines übrig, um eine gerechte Ausgleichung 
zu ſchaffen, damit nicht, wie Sie ſagen, der Arme für den Reichen 
zahlt; aus dieſem Grunde werde ich ſeinerzeit, wenn die Sache 
actuell werden wird — heute iſt ſie ja noch nicht actuell, ſie wird 
nur akademiſch beſprochen — entſchieden dafür eintreten, daß das 
zugewieſene Waſſerquantum von 25! auf 20 J pro Tag bemeſſen 
werde. 

Nun möchte ich mir noch erlauben, auf einige Vorwürfe 
zurückzukommen, welche der Herr Vorredner aus dem II. Bezirke, 
welcher uns eine ausgezeichnete Darſtellung der finanziellen Situation 
gegeben hat, gegen die Vorortevertreter, reſpective gegen die Haus— 
herren erhoben hat, inſofern er ſagt: Je größer der Ausfall iſt, 
welcher durch die Reſtriction der Waſſergebüren entſteht, deſto 
mehr werden auch die Hausherren in den Vororten, da ſie natur— 
gemäß an der Steuerzahlung theilnehmen, herangezogen werden. 
Es iſt das vollkommen richtig, ich will das gar nicht bezweifeln. 

Es iſt ja bekannt, dajs die Hausherren von den geſammten 
Steuereinnahmen der Stadt Wien circa zwei Drittel und über— 
haupt von allen Einnahmen circa 40 bis 50 Percent bezahlen. 
Alſo es iſt kein Zweifel, dafs auch die Vororte-Steuerträger 
empfindlich getroffen werden, wenn ein Deficit im Haushalte oder 
in der Bilanz der Waſſergebüren entſteht. Nun aber bitte ich, die 
koloſſalen Ausgaben nicht zu vergeſſen, welche wir bis jetzt über 
die urſprüngliche Anlage von 16·6 Millionen gemacht haben, dafs 
alſo dieſes weitere inveſtierte Capital von 45 Millionen, welches 
jetzt refundiert werden ſoll, ausſchließlich zu dem Zwecke inveſtiert 
worden iſt, um den Zufluſs des Waſſers auf eine ſolche Höhe zu 
bringen, dafs auch der Zuwachs von 500.000 Köpfen der Vor— 
orte mit genügendem Waſſer verſorgt werden wird. Die Capitals— 
inveſtition iſt bereits gemacht, aber die Zuführung in die Häuſer 
der Vororte iſt noch immer nicht erfolgt. Geben Sie uns das 
Waſſer und wenn wir einmal das Waſſer haben werden, dann 
werden wir es auch bezahlen. Und wenn wir es bezahlen werden, 
werde ich Ihnen nachweiſen, daßs das Deficit, welches Sie aus— 
rechnen, verſchwinden wird. Gegenwärtig zahlen die 814.000 Ein— 
wohner der alten Bezirke für den normalen Hausbedarf von 
200.000 hl à 3 fl. circa 600 000 fl. Nun iſt es ja klar, daſs, 
wenn wirklich die Zutheilung in allen Bezirken von XI bis XIX 
durchgeführt ſein wird, von den 500.000 Einwohnern, welche zu— 
wachſen, mindeſtens 100.000 hl, alſo die Hälfte von dem, was 
die Stadt conſumiert, werden in Anſpruch genommen werden. 
Und rechnen Sie das zu dem heutigen Satze von 3 fl., ſo haben 
Sie eine Einnahme von 300.000 fl., welche gewiss hinreichen 
wird, um das von dem Herrn Vorredner nachgerechnete Deficit zu 
decken. Es werden alſo die Hausherren der Vororte nicht in die 
Lage kommen, das Deficit für die inneren Bezirke zu decken, im 
Gegentheile, ſie werden für das Waſſer, welches ſie genießen werden, 


das Haus verlässt, in die Arbeit geht und abends heimkehrt, iſt auch jenen Betrag bezahlen, welcher recht und billig iſt, und 
es gar nicht denkbar, dafs beiſpielsweiſe eine Familie von acht | welcher die Gelegenheit verſchaffen wird, das Anlehen zu verzinſen. 
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Bezüglich der Controle der Waſſermeſſer werde ich mir 
erlauben, in der Special-Debatte einen Antrag zu ſtellen. Im 
allgemeinen aber bitte ich Sie, meine Herren, ale diejenigen, 
welche ein Intereſſe an einem geregelten Haushalte unſerer Stadt 
haben, dieſe Geſetzesvorlage zu unterſtützen und anzunehmen. Sie 
können überzeugt fein, daſs die Bevölkerung, welche die Sache 


gründlich verfolgt, und welche in das Weſen der finanziellen Lage 


der Stadt eingeht, gewiis die Beſchlüſſe, welche Ihnen heute als 
Antrag vorliegen, wenn Sie ſie in dieſem Sinne faſſen, wie ſie 
vom Referenten beantragt werden, billigen wird. (Bravo! Bravo! 
rechts.) 

Gem.-Nath Hawranek: Der Herr Referent hat unrichtig 
referiert, er hätte ganz anders referieren ſollen, er hätte ſagen 
ſollen: Meine Herren, wir haben ſo miſerabel die ganze Zeit ge— 
wirtſchaftet während unſere liberale Partei die Zügel in der Hand 
hat, wir haben ſo viel Geld verſchleudert, wir ſind ſo mit dem 
Gelde umgegangen, als hätten wir es auf der Gaſſe gefunden. Wir 
haben ſo vielen Juden- und Freimaurer-Vereinen Subventionen 
gegeben, wir haben die Gasbeleuchtung nicht zu rechter Zeit in 
die Hand genommen, wir haben verſchiedene andere Anſtalten nicht 
rechtzeitig in die eigene Regie übernommen, und weiters brauchen 
wir auch etwas für die Vice-Bürgermeiſter, für jeden 6000 fl. und 
für jeden Stadtrath 3000 fl. und der Bürgermeiſter braucht auch 
ſo viel Geld, das geht nicht, wir müſſen die Zinskreuzer erhöhen, 
wie es auch angedeutet wurde. Das hätte ſich anders angehört. 

Wir ſtehen vor einem Deficit, von Jahr zu Jahr wird das 
Deficit größer, wenn wir auch die Erhöhung der Waſſergebüren 
annehmen, ſo iſt das noch nicht aus; ſobald der zweite Wahl— 
körper gewählt hat, werden wieder die Zinskreuzer erhöht. 

Es iſt das lauter leeres Stroh, das der Herr Referent ge— 
droſchen hat. Trotzdem er Jus ſtudiert hat, haben wir auch geſunden 
Menfchenverjtand, den darf er uns nicht abſprechen. (Bravo! links.) 

Was die Waſſermeſſer betrifft, ſo functionieren von den alten 
Waſſermeſſern 50 Percent ſchlecht oder gar nicht. Was die neuen 
betrifft, fo erkläre ich im voraus, dafs ich für den Antrag des 
Herrn Dr. Lueger ſtimme, obwohl ich nach dem heutigen 
Szeps'ſchen Tagblatte weiß, dass Sie ſchon beſchloſſen haben, 
den Referenten-Antrag anzunehmen. Da komme ich auf die 
„Mameluken“. Der Herr Vice-Bürgermeiſter hat neulich geſagt, 
das iſt ein unanſtändiger Ausdruck. Was iſt es denn? Ein paar 
von Ihnen haben zugehört, was geſprochen wurde. Zur Beſchluſs— 
faſſung werden ſie dann in den Saal hereingebracht und ſtimmen 
dafür. 

Iſt das ein Vertreter, ein Gemeinderath? Nein, dieſe Herren 
ſollen ſich ſchämen, und die Wähler ſollen ſie mit eiſernen Beſen 
davonhauen! Dorthin gehören ſie. (Widerſpruch rechts.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl (unterbrechend): Herr 
Gemeinderath, ich bitte, ſich parlamentariſcher Ausdrücke zu bedienen. 
(Gem.⸗Rath Frauenberger: Das gehört in ein böhmiſches 
Dorf, aber nicht nach Wien. Wir laſſen uns das nicht gefallen! 
— Gem. Rath Purſcht macht wiederholte Zwiſchenrufe.) Ich bitte 
um Ruhe, Herr Gem.-Rath Purſcht, Sie haben nicht das Wort. 
(Rufe: Frauenberger hat auch nicht das Wort gehabt!) Aber 
ich bitte, echauffieren Sie ſich nicht. Der Herr Gem.-Rath Hawranek 
wird jetzt die Rede fortſetzen und ſich parlamentariſcher Ausdrücke 
bedienen. 

Gem.-Aath Hawranek (fortfahrend): Ich glaube, meine 
Herren, Sie haben mich doch verſtanden, es war alſo nicht böhmiſch. 
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Herr Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter hat gejagt: Ja, wenn 
nach dem eigentlichen Verbrauche gezahlt würde, dann — und da 
gibt er ſchon wieder den Hausherren einen Hieb — werden die 
Hausherren zuſchrauben und nur ein oder zwei Stunden des Tages 
den Waſſerzufluſs offen laſſen, und die Bevölkerung muss Durſt 
leiden. Das iſt eine Verdächtigung der Hausherren. Ich glaube 
nicht, daſs jemand ſich finden wird, der ſich getrauen wird, das 
zu thun in einer Zeit, wo man froh fein muss, wenn einer nur 
den Zins zahlt, und man, wenn er den Zins nicht zahlt, froh ſein 
mus, daſs er auszieht, ohne daſs man noch andere Speſen hat. 
Das wiſſen die Juriſten, die Doctoren ſehr gut, wie jetzt die Zu— 
ſtände find. Wir find der Meinung, das nur alles das, was ver— 
braucht wird, gezahlt werden ſoll. Ich weiß beſtimmt, der Antrag 
des Herrn Gem.-Rathes Dr. Lueger wird nach dem was vorge— 
gangen iſt, ſchwerlich angenommen werden. 

Wenn ſchon zugemeſſen wird — ich nehme 20 pro Tag und 
Kopf an — ſo ſtimme ich dem ganz bei. Es ſoll aber im Jahre 
abgerechnet werden, wieviel ein jeder gebraucht hat. Hat er mehr 
gebraucht, dann ſoll er mehr bezahlen, aber nicht, dafs er alles, 
was einläuft, bezahlen muſs. Dafür find wir ja alle, dajs ein 
Normalquantum berechnet werde, nur ſoll eben nicht mehr bezahlt 
werden, als man bekommt. In den Sommermonaten braucht man 
zum Beiſpiel viel Waſſer und in den Wintermonaten weniger. Wie 
kommen nun die Hausherren dazu, dass das nicht berüdjichtigt 
wird? Ich werde Ihnen einen Fall erzählen, der mir vorgekommen 
iſt. Ich habe einen kleinen Garten im Hauſe, und der Beamte hat 
den Garten bemerkt und geſehen, dass dort geſpritzt wird. Nun 
hat er deshalb einen Mehrverbrauch geſchrieben. Bei den Waſſer— 
meſſern kennt man ſich ja nicht aus, man kann ſie nicht zumachen, 
man kann ſie nicht abſperren. Er hat alſo keinen Anſpruch gehabt, 
daſs ich das zahlen ſoll. Aber als Gemeinderath kann ich der 
Commune keinen Proceſs anhängen. Und wiſſen Sie, was ich 
nachher erfahren habe? Es kommen die Straßenkehrer in mein 
Haus mit Fäſſern und Spritzampern, und ich mufs zahlen, was 
eigentlich die Commune zahlen ſollte. Übrigens werden Sie ja 
wiſſen, dafs man Blumen nicht mit Hochquellenwaſſer beſpritzen 
kann, ſondern dafs man das Regenwaſſer von der Dachrinne ab— 
fließen läſst, um damit beſpritzen zu können. Herr Dr. Stern 
hat geſagt: Wir unterſtützen die kleinen Leute, indem wir dem 
Neferenten-Antrage zuſtimmen. Er hat ferner bemerkt, daſs man 
auf der Ringſtraße im Sommer die Häuſer verlaſſen findet, die 
Rouletten heruntergelaſſen und nur der Hausmeiſter und zwei, drei 
Perſonen im ganzen Hauſe ſind. Die brauchen doch kein Waſſer. Das 
wiegt nicht alles auf. Im Winter kommen ja der Tate, die Mame 
und die Kindlach und die baden nacheinander und da brauchen ſie 
nicht eine Wanne, ſondern jedes noch eine zweite zum Abwaſchen. 
Da geht alſo im Verhältnis zu den anderen viel mehr auf. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl: Ich bitte, ſich parlamen- 
tariſch auszudrücken. 

Gem.-RNath Hawranel (fortfahrend): Es nützt nichts, es 
muß geſagt werden. 

Er hat ferner geſagt, daſs er vom 1. Wahlkörper gewählt 
iſt, daßs die Hausherren das Waſſer nicht brauchen, ſondern nur 
die kleinen Leute. Ja, meine Herren, wenn der Hausherr geſteigert 
wird, wer zahlt denn das? Jeder Hausherr mußs doch trachten, 
ſeine 3 Percent aus dem Capitale herauszubringen, und darum 
muss er es auf die kleinen Leute übertragen, wenn er nicht zus 
grunde gehen will. Wo iſt alſo die Unterſtützung? In meinem 
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Haufe, das ſechs Parteien hat, war früher ein Brunnen. Der 
Hausherr iſt doch verpflichtet — wie Herr Vice-Bürgermeiſter 
Dr. Richter richtig geſagt hat — Waſſer herzuſchaffen. Das 
Überfedern des Brunnens hat jährlich 2 fl. 50 kr. gefoftet. 
Sie ſchmeißen immer mit dem Kreuzer herum und ſagen: der 
Liter koſtet 1½ kr. Wiſſen Sie, was ich zahle? 20 fl. jährlich! Iſt 
das nicht ſchon eine horrende Belaſtung? Sie dürfen da nicht pro 
Tag und Liter rechnen, und nicht mit dem Kreuzer herumwerfen; 
das geht bei größeren Häuſern in die Gulden und in die Hunderte. 
Es würde wohl viel erſpart werden, wenn nicht der Herr Vice— 
Bürgermeiſter Dr. Richter die Reiſen ins Naſsthal und der— 
gleichen Landpartien machen würde; das geht alles ins Geld! — 
das nutzt nichts! Diäten iſt er, nach ſeiner juriſtiſchen Auffaſſung, 
zu verlangen berechtigt, ſo wie die Fahrgebüren, wenn wir auch 
geglaubt haben, dajs die Vice-Bürgermeiſter in meinem Antrage, 
nach welchem ſie die Reiſe- und Wagendiäten ſelbſt zu bezahlen 
haben, inbegriffen ſind. (Rufe rechts: Aber!) Ja, das nutzt nichts, 
das kann ich nicht zu oft wiederholen. Ich weiß, die Herren hören 
mich nicht gerne an. (Widerſpruch.) Ich habe genug geſagt; was 
ich geſagt habe, iſt wahr. Bei der Special-Debatte werde ich mir 
herausnehmen, einiges zu beantragen. Ich ſchließe. (Beifall links.) 

Referent Bice-Bürgermeifter Dr. Richter: Ich habe 
nur eine Behauptung richtigzuſtellen, nämlich, dafs 
Koſten der Gemeinde Landpartien in den Naſswald mache. Ich 
mache ſehr viel Landpartien, aber auf meine Koſten, und ſpeciell 
in den Naſswald bin ich auf Koſten der Gemeinde noch nicht 
gefahren. Ich erinnere mich, daſs ſich mir von den Mitgliedern 
des Gemeinderathes von dieſer (linken) Seite einmal einige Herren 
angeſchloſſen haben, und die haben — wenn es der Herr Redner 
nicht wiſſen ſollte — ebenfalls die Koſten ſelbſt beſtritten. Es iſt 
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ich auf 


leidet, daſs ich auf Koſten der Gemeinde Landpartien mache. (Bei: | 
Wenn man eine Million Gulden aus Anlass der Coupon-Ein— 


fall rechts. — Widerſpruch und verſchiedene Zurufe links.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl: Ich bitte, es geht doch 
nicht an, immer Behauptungen zu wiederholen, die man nicht 
rechtfertigen kann. 

Gem.-Nath Tagleicht: Meine Herren! Der Herr Gem.-Rath 
Hawranek hat damit geſchloſſen, daſs er der Meinung Ausdruck 
gegeben hat, wir hören ihn nicht gerne. Er irrt aber, denn er hat ſich 
in ein Fahrwaſſer begeben, welches unſere Lachluſt herausgefordert hat, 
und wir wollen lachen, das unterhält uns ja. (So iſt es! rechts.) 
Wenn es aber dem Herrn Gem.-Rathe Hawranek beliebt hat, 
dieſer Seite des Saales Dinge zu inſinuieren, welche geradezu 
handgreiflich unwahr und falſch ſind, ſo möge er ſich das richtige, 
was er jetzt nicht weiß, ſeinerzeit bei ſeinen Wählern holen, aber 
nicht mit leeren Phraſen hier herumwerfen. Er iſt ein ſchlechter 
Prophet vor zwei Jahren geweſen und er wird es auch jetzt ſein, 
und zwar gerade in Wahlſachen. Ich komme zur Sache. 

Wir ſtehen heute den dritten Abend in der General-Debatte 
wegen Erwirkung eines Geſetzes, betreffs der Waſſerbezugsgebüren. 
Sie werden einſehen, meine Herren, dass bei einer jo ausführ— 
lichen und ergiebigen Behandlung des Gegenſtandes es kaum 
möglich iſt, jedem einzelnen Vorſprecher zu folgen, und alles zu 
widerlegen, was gegen die Vorlage vorgebracht worden iſt. Ich 
erkläre alſo kurzweg, daſs ich mit den Ausführungen der Pro— 
reduer im großen und ganzen einverſtanden bin. Ich werde hin— 
gegen, wenn wir in der Special-Debatte ſtehen werden, darauf 
zurückkommen, um einzelnes zu corrigieren, was meiner An— 
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ſicht nach dort und nicht in der General-Debatte beſprochen 
werden ſoll. Es iſt überhaupt ein Fehler geweſen, daſs viele 
Collegen von der linken Seite ſich zu ſehr in die Special-Debatte 
begeben haben, anſtatt bei der generellen Erörterung der Frage 
zu bleiben. Ich ſelbſt ſtelle mich zum Gegenſtande folgendermaßen. 
Wenn Sie ſich erinnern, hat vor etwa 25 Jahren der ehemalige 
Gemeinderath die Einführung des Hochquellenwaſſers beſchloſſen. 
Er hat ſich dazu entſchloſſen, den Wienern gutes Waſſer zu geben, 
und zwar gegen Bezahlung. Was zeigt ſich nun? Die Wiener 
haben gutes Waſſer erhalten. Aber es gibt Wiener, die das gute 
Waſſer nicht bezahlen, wie zum Beiſpiel der Fall Ofenheim 
(Rufe links: Das iſt kein Wiener!) uns ſehr deutlich gezeigt hat, 
und viele andere auch. 

Es iſt conſtatiert, das pro Jahr große Summen an unein— 
bringlichen Beträgen ſich ergeben. Sie ſehen alſo, daſs die Ge— 
meindevertretung ſowohl in ihren Intentionen als auch in den 
Zumeſſungen das vollbracht hat, was ſie ſeinerzeit verſprochen hat. 
Aber, wenn wir auf den Preis, beziehungsweiſe auf die heutige 
Waſſerabgabe zu ſprechen kommen, ſo müſſen wir uns naturgemäß 
fragen: Zahlt man für das Hochquellenwaſſer jetzt genug, wie jene 
Herren behaupten, oder zahlt man zu wenig, wie hier behauptet wird? 
Da, meine ich, meine Herren, dass uns in erſter Linie für das Urtheil 
über dieſe Frage die Aufbringung derjenigen Beträge maßgebend 
ſein ſoll, welche aus Anlaſs der Einführung der Hochquellenleitung 
ausgegeben wurden und auch jetzt weiter ausgegeben werden, und 
zwar als Rückzahlungsbeträge und als Zinſen. Wir haben ja von 
verſchiedenen Seiten gehört — und die Herren werden ſich erinnern, 
dafs heute Herr Gem.-Rath Dr. Stern es erwieſen hat — dafs 
das Minus ſich auf rund eine Million Gulden ſtellt. Wenn das 


wahr iſt — und es iſt wahr — dann ſollte doch in dieſem Saale 
alſo unrichtig, das das Budget der Gemeinde dadurch Schaden 


niemand ſein, der mit dieſem Zuſtande einverſtanden wäre, mit 
einem Zuſtande, der geradezu die größte Schlamperei involviert.. 


löſung u. ſ. w. (Unruhe links) benöthigt und wie ſich ergibt . .. 
(Gelächter links.) Ich bitte, wenn Sie fertig ſind, werde ich 
fortfahren. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl (unterbrechend): Ich bitte, 
den Herrn Redner nicht zu unterbrechen. (Gem.-Rath Dr. 
Lueger ruft: Millioneſer!) 

Gem.-Nalh Tagleicht (fortfahrend): Ich halte Sie für einen 
Doppel-Millioneſer, Herr Gem.-Rath Dr. Lueger. Heiterkeit.) Alſo 
ich ſetze fort. Wenn es wahr iſt, daſs ein Abgang von rund einer 
Million vorhanden iſt, jo iſt wohl gar keine Frage, daßs der 
Preis für das Waſſer erhöht werden muss. Daſs bisher zu wenig 
bezahlt wurde, das wurzelt in einem unrichtigen Calcul, das 
vor 25 Jahren aufgeſtellt wurde. Wenn aber damals ein ſolcher 
ſchlechter Rechner im Gemeinderathe war — und ich habe Urſache 
anzunehmen, dajs auch der Herr Führer der Oppoſition damals 
ſchon im Gemeinderathe war — ſo darf es nicht unſere Aufgabe 
ſein, einen ſolchen Fehler ſich fortſchleppen zu laſſen, im Gegen— 
theil: wir müſſen alle, ob wir der linken oder der rechten Seite 
angehören, wetteifern in dem Beſtreben, der Gemeinde dieſe Laſt 
abzunehmen. Wir können unmöglich zugeben, daßs die Gemeinde, 
beziehungsweiſe der Säckel der Gemeinde, als „Wurzen“ für die 
Waſſerabnehmer betrachtet und behandelt und auch die Einhebung 
der Waſſergebüren ſo wie bisher erſchwert und geradezu illuſoriſch 
gemacht wird. Auch in dieſer Richtung enthält der vorliegende 
Geſetzentwurf gewiſſe Beſtimmungen, welche nothwendig und zweck— 
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mäßig ſind. Es unterliegt alſo gar keinem Zweifel, dafs die Be— 
ſtimmungen, welche in dem heutigen Entwurfe vorliegen, ihre volle 
Berechtigung haben, denn fie führen zur Conſolidierung des Gemeinde— 
vermögens. 

Es wird weiters der Gemeinderath vielleicht — ich will damit 
kein prophetiſches Wort geſagt haben — in der Lage ſein, einen 
Zinskreuzer abzuſchreiben, was ja offenbar im Intereſſe der 
Gemeindeangehörigen liegt. 

Wenn ſich aſo gegen die Beſtimmungen der Vorlage eine fo ſcharfe 
Oppoſition gefunden hat, fo mufs ich ſagen: mir iſt der Grund 
dieſer Oppoſition nur dann erklärlich, wenn ich mir vergegenwärtige, 
das hier leider für Parteizwecke Propaganda gemacht wird, und 
das ſollte nicht fein. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Das ſagen wir 
auch!) Jeder ſollte ſich hauptſächlich an das Intereſſe der Gemeinde 
halten, denn an dem Gemeindeſäckel participiert jeder Einzelne, 
ob er ein kleiner oder großer Wähler iſt, ob er arm oder reich 
iſt, und von dieſem Geſichtspunkte aus ſollten ſie dieſer Vorlage 
zuſtimmen. 

Ich habe vorhin gejagt, daſs das Calcul über die Waſſer— 
bewertung vor 20 Jahren unrichtig war; ich behaupte dies und 
möchte in dieſer Hinſicht einen Vorſchlag machen. Ich möchte mir 
nämlich den Antrag erlauben, daſs der Magiſtrat aufgefordert 
werde, auf Grund der bisherigen Erfahrungen, der Ausgaben und 
Einnahmen, die gegenwärtigen Gemeinde-Selbſtkoſten des Hoch— 
quellenwaſſers nach Hektoliter zu ermitteln und dem Gemeinderathe vor— 
zulegen. Ich glaube, dafs Sie, meine Herren, dieſem Antrage zuſtimmen 
werden, von dem Wunſche beſeelt, ſich ſelbſt das Bild machen, 
ein Urtheil über dieſe Vorlage bilden zu können. Ich bitte Sie, 
meine Herren, dass Sie alle Anträge, welche gegen den Referenten— 
Antrag geſtellt wurden, ablehnen und in die Special-Debatte eingehen. 

Gem.⸗Nath Ritt. v. Goldſchmidt: Meine Herren! Ich 
bin in der Lage, als Contraredner zu ſprechen, wenn ich auch in 
manchen, vielleicht ſogar in vielen Dingen den Ausführungen des 
Referates zuſtimme. Ich glaube, daß der Tenor der heutigen Vor— 
lage darin liegt, daßs eine geſetzliche Baſis für die Waſſerabgabe 
geſchaffen werde, eine geſetzliche Baſis, welche ſeit dem Beſtande 
der Hochquellenleitung, ſeit 20 Jahren, nicht exiſtiert und welche 
darin gipfelt, daſs jene Gebüren, welche die Gemeinde feſtſetzt, 
auch mit dem Executionsrechte dotiert ſein ſollen. 

Gegen dieſes Princip, meine Herren, wird wohl niemand eine 
Einwendung haben, denn das Executionsrecht für eine Gebür, als 
Forderung an die Bevölkerung, welche ſich auf ein ſo wichtiges 
Object, wie unſere Waſſerleitung, bezieht, in welcher Millionen 
inveſtiert ſind, iſt eine ſo natürliche Sache, daſs man dafür wohl 
keine weiteren Worte zu verlieren hat. Wenn ich aber die Gemeinde 
mit dem großen, weitgehenden Rechte der Execution dotieren will, 
ſo muſs das Syſtem der Waſſerabgabe auch ein entſprechendes ſein, 
wie ich glaube, ein gerechtes, ein billiges, ein vom ethiſchen Stand— 
punkte in jeder Beziehung unanfechtbares. 

Und wenn ich mich frage, ob das Syſtem, welches dieſer 
Vorlage, der Vorlage für das zu ſchaffende Landesgeſetz dienen ſoll, 
dieſen von mir unmaßgeblich aufgeſtellten Bedingungen entſpricht, 
fo muss ich entſchieden „Nein“ antworten, und aus dieſem Grunde 
kann ich den Culminationspunkt des Geſetzes nicht annehmen und 
darum müsste ich eigentlich gegen die Geſammtvorlage ſtimmen 
und deshalb habe ich mich für heute in der General-Debatte als 
Contraredner melden müſſen. 
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Meine Herren! Es haben diverſe Redner von dieſer Seite 
ſehr Vieles vorgebracht, dem man vollkommen beipflichten kaun. 
Wenn es geſtattet iſt, ſo nenne ich Namen: Ein Vertreter aus dem 
II. Bezirke, der heute geſprochen hat, und Herr Dr. Nechansky 
in der letzten Sitzung haben Ausführungen dargelegt, welchen wir 
alle ganz gern zuſtimmen und welche dahin gehen, dafs die Gebüren 
fo gewählt werden ſollen, daßs eine entſprechende Verzinſung des 
Anlage⸗Capitales erzielt werde. Ich glaube, das iſt zweckentſprechend, 
denn wenn das nicht der Fall iſt — verzinst mußs das inveſtierte 
Capital jedenfalls werden — dann müſſen die Steuerzahler für 
die Differenz aufkommen. Alſo ein Princip, dahin gehend, die Waſſer— 
leitung ſoll ſich au und für ſich, in ſich ſelbſt verzinſen, glaube ich, 
iſt ein gutes und geſundes Princip, dem Sie wahrſcheinlich Ihre 
Zuſtimmung nicht verſagen werden. 

Ein zweites Princip, welches in der heftigſten Weiſe von 
Ihnen (links) und auch hier vertheidigt wurde, iſt das, dass 
das Minimalwaſſer, ſagen wir das Normalwaſſer, ſagen wir das 
Exiſtenzwaſſer zu einem viel billigeren Preiſe abgegeben werde, als 
jenes Waſſer, welches über eine gewiſſe, ideelle, feſtgeſetzte Grenze 
verbraucht wird. Ich ſage abſichtlich: „ideell“, weil dieſe Grenze, 
wie ich ſpäter auseinanderſetzen werde, gar nicht zu geben iſt. Ich 
will dieſes Waſſer auch nicht — Luxuswaſſer nennen, ſondern 
ſagen wir vielleicht „Comfortwaſſer“; das wäre vielleicht der 
richtige Ausdruck. Alſo ein weiteres Princip: das Exiſtenzwaſſer, 
das heißt jenes Waſſer, welches unmittelbar für den eigenen Gebrauch, 
für die Nahrung, für das Kochen, für die unentbehrliche Waſchung 
des Körpers nöthig iſt, muss billiger abgegeben werden als das 
Waſſer, welches größerem Comfort dient. 

Mit dieſen Elementen, glaube ich, kann man ſich eine Waſſer— 
abgabs⸗Norm conſtruieren, und kann man ſich einen Tarif con— 
ſtruieren, auf deſſen Grundlage eine rationelle Methode der Abgabe 
geſichert wäre. Die heutige Methode, meine Herren, iſt keine 
genügende, wenn ich auch anerkenne, dass durch die zwei Decennien 
ihrer Anwendung ſie ganz gewiſs gute Dienſte geleiſtet hat. Dieſe 
Methode iſt von dem hochgeachteten verſtorbenen Magiſtrats-Director 
Bittmann, dem ſeinerzeitigen Waſſerleitungs-Referenten, einge⸗ 
führt worden und baſiert auf drei Grundſätzen, von denen manche 
heute noch ganz entſprechend find. — Der erſte Grundſatz iſt der 
Einleitungszwang, der Zwang, die Waſſerleitung in die Häuſe 
einzuleiten. Dieſer Grundſatz findet auch in der Bauordnung $ 62 
ſeinen ganz entſchiedenen, geſetzlichen Ausdruck — wenn auch mit 
gewiſſer Beſchränkung — die dahin geht, daſs nur dann die 
Gemeinde Wien verpflichtet iſt, dem anſuchenden Hausherrn das 
Waſſer zu geben, wenn das Haus nicht zu weit von den laufenden 
Rohrſträngen ſituiert iſt. Aber das Princip des Einleitungszwanges 
beſteht. Als die Hochquellenleitung in Betrieb geſetzt wurde, wusste 
man ja gar nicht, wie ſich die Bevölkerung gegenüber dieſem 
Waſſer, welches aus der Ferne, von den Alpen hereingeleitet wurde, 
verhalten würde, und aus dieſem Grunde hat man gut gethan, 
zunächſt aus hygieniſchen Rückſichten einen gewiſſen Zwang aus⸗ 
zuüben. 

Ein zweites Princip, welches in der Inſtruction oder, wie es 
amtlich heißt, in der „Kundmachung“ ſeinen Ausdruck findet, iſt der 
Anmeldungszwang. Dieſer Anmeldungszwang — ich bitte mir zu 
erlauben, das feſtzuhalten, denn hierauf baſieren ſich meine unmaß— 
geblichen Ausführungen — zerfällt in zwei Theile: man muſßs 
das Waſſer anmelden, welches man für den unmittelbaren, perſön⸗ 
lichen Bedarf benöthigt, und man muss das Waſſer anmelden, 
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deſſen man zum erhöhten Comfort bedarf. Jenes Waſſer, welches 
Sie für den unmittelbaren, perſönlichen Bedarf benöthigen, ſteht 
Ihnen nicht frei, anzumelden, wie Sie wollen, ſondern es müſſen 
nach dem heutigen Syſteme 251 per Perſon angemeldet werden, 
und aus dieſem Grunde finden Sie in den heutigen officiellen 
Documenten nicht mehr das Wort „anmelden“, ſondern das Wort 
„zumeſſen“. Kommt nun eine Partei und ſagt: „ich melde ein 
Quantum von ſo und ſo viel Waſſer an“, ſo begibt ſich die 
Commiſſion erſt an Ort und Stelle, es wird die Kopfzahl con— 
ſeribiert und dann ſagt der Magiſtrat: „Bitte ſehr, nicht ſoviel, 
ſondern ſoviel Waſſer wird zugemeſſen!“ 

Das außerordentliche Waſſer oder Induſtriewaſſer — oder, 


Sie ebenfalls anmelden. Sie ſind aber an keine Grenze gebunden, 
Sie können jede Menge anmelden, welche Sie wollen. Sie find 
nicht an irgendein Quantum für die einzelne Perſon gebunden. 
Dennoch aber müſſen Sie das zuerſt für den perſönlichen Gebrauch 
angemeldete Waſſer bezahlen, ob Sie es conſumieren oder nicht, 
und müſſen das von Ihnen ad libitum angemeldete Waſſer gleich— 
falls bezahlen, ob Sie es gebrauchen oder nicht. Jenes Waſſer, 
welches gebraucht und welches über dieſe beiden Grenzen con— 
ſumiert wird, das iſt das ſogenannte „Strafwaſſer“, koſtet 
anderthalb ja ſogar mehr wie zweimal ſoviel und das ſind die 
2 kr. per Hektoliter effectiven Gebrauches. Das iſt alſo das 
zweite Princip, das des Anmeldungszwanges. 

Das dritte Princip, meine Herren, welches in dem Regulativ 
ſeinen Ausdruck findet, iſt der billige Preis für das nothwendige 
Waſſer, der viel theurere Preis für das Comfortwaſſer und der 
außerordentlich theuere Preis für das Strafwaſſer. 

Nun, meine Herren, ich will ſagen, was ich auf dem Herzen 
habe. Ich ſtimme vollkommen bei der Beibehaltung des erſten 
Principes des Einleitungszwanges, und ich ſtimme vollkommen zu 
der Beibehaltung des dritten Principes, nämlich des billigen Waſſers 
für den abſoluten Bedarf und des theureren, viel theureren Preiſes 
für das Comfortwaſſer. Dagegen ſcheint es mir, dafs wir heute, 
nach den Erfahrungen, welche uns vorliegen, nachdem die Be— 
völkerung den großen Nutzen der Einleitung des Waſſers in 
hygieniſcher Beziehung erkannt hat, die Feſthaltung eines Bezugs— 
minimums, ob dasſelbe conſumiert wird oder nicht, aufgeben ſollen. 
Ich weiß, dafs ich damit den Anſichten einer großen Anzahl von 
hochverehrten Collegen und vielleicht auch den Auſchauungen unſerer 
maßgebenden Organe nicht entſpreche. Denn ſie ſind der Meinung, 
ohne dieſen Zwang würde die Verwaltung nicht auskommen. 

Ich glaube aber an den geſunden Sinn unſerer Bevölkerung. 
Wir ſehen, wie die Vororte ſich an uns herandrängen, um das 
Waſſer zu erlangen. Ich habe nie geſehen, dajs fie fürchten, zu 
viel zu bekommen, ſondern ihre Furcht iſt immer nur die, daſs 
fie zu wenig bekommen. (Gem.⸗Rath Jedliéôka: Sehr richtig!) 
Bis heute hat alſo dieſes Syſtem ſeine Dienſte geleiſtet, denn die 
Hochquellenleitung iſt eingeführt worden, ſie beſteht heute in 
12.000 Häuſern und liefert eine leidliche Verzinſung, wenn auch, wie 
ich gerne anerkenne und anerkennen muſs, die Verzinſung nach dieſem 
Syſteme eine abſolut ungenügende iſt. 

Es mußs aber auch anerkannt werden, daſs das Verhältnis 
zwiſchen Gemeinde und den conſumierenden Waſſerabnehmern 
innerhalb der 20 Jahre ein ſehr gutes geweſen iſt. Es ſind 
außerordentlich wenig Differenzen über die Waſſerabnahme vorge— 
kommen, das mußs geſagt werden und auch deshalb gejagt werden, 
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wie ich mir erlaubt habe, zu ſagen, das Comfortwaſſer — müſſen 
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weil, ich ſage es jetzt gleich, es vielleicht kein beſonderes Unglück 
ſein wird, wenn dieſes Geſetz erſt ein halbes oder ein ganzes Jahr 
ſpäter in die Welt tritt. Denn, wenn Sie einen diesbezüglichen 
Bericht zur Hand nehmen — und es wäre gut, einen ſolchen vom 
Magiſtrate zu begehren — fo werden Sie ſehen, das namhafte 
Differenzen zwiſchen der Gemeinde und den Waſſerabnehmern bis 
heute nicht ſtattgefunden haben. Nur in der letzten Zeit find 
ſolche Differenzen entſtanden und ich glaube, dafs dieſelben auf 
das Syſtem der heutigen Waſſerabgabsmethode zurückzuführen ſind, 
welches nicht ganz klappt, und zwar auf die Doppelrolle, welche 
die Gemeinde ſpielt, denn die Gemeinde iſt einerſeits Behörde 
Die Gemeinde gibt das 
Waſſer an die Bevölkerung ab, und zwar aus hygienischen Rück— 
ſichten auf Grundlage des Einleitungszwanges. Bis zu einem 
Quantum von 25] pro Tag iſt ja der Abnehmer gezwungen, das 
Waſſer zu nehmen. Alſo dieſes Waſſer bis zu 251 gilt als ein 
Nahrungs- oder Lebens-Element. Das, was über die 25 hinaus 
geht, iſt kein Nahrungs- oder Lebens-Element mehr, ſondern iſt ein 
Gegenſtand des Luxus. Die Gemeinde als Behörde iſt aber nicht 
dazu berufen, einen Luxusgegenſtand abzugeben, und in dieſem Falle 
erſcheint die Gemeinde nicht mehr als Behörde, ſondern als 
Compaciſcent oder Kaufmann. Es müſſen daher in dem einen 
Sinne die hygieniſchen Principien uns leiten, und in der anderen 
Richtung ganz einfache, geſunde, kaufmänniſche Grundſätze. Solange 
wir als Sanitätsbehörde fungieren in der Frage der Abgabe 
von Waſſer zu dem nothwendigen, normalen Bedarfe, werden 
wir die Tendenz haben, ein außerordentlich hohes Minimum 
einzuſetzen. Wenn wir aber als Compaceiſcent ſprechen gegenüber 
dem Conſumenten, ſo werden wir das gegentheilige Princip vertreten, 
und müſſen wir ein recht niedriges Minimum einſetzen, damit jene 
Waſſermenge, welche zu höheren Preiſen gezahlt wird, umſo größer 
werde. Ebenſo wären wir in dem einen Falle als Behörde 
genöthigt, einen ſehr billigen Preis für das Exiſtenzwaſſer, für 
das Minimalwaſſer feſtzuſetzen, und in dem anderen Falle als 
Compaciſcent einen höheren. 

Meine Herren! Aus dieſer Sachlage geht hervor, dafs die 
Doppelrolle, welche wir (unter den gegebenen Umſtänden) ſpielen 
— ich will nicht weiter in Details eingehen — nicht entſprechend 
iſt. Es iſt ein Proceſs anhängig gemacht worden, und dafs 
derſelbe vom Verwaltungsgerichtshofe ſo und nicht anders entſchieden 
worden iſt, iſt für mich ganz klar. Das iſt eigentlich der Ausgangs— 
punkt der heutigen Vorlage für ein Landesgeſetz, und mit Recht 
wünſchen wir in dieſer Richtung geſetzliche Ordnung zu ſchaffen. 
Nach meiner Auſchauung iſt aber die geſetzliche Grundlage erſt 
dann zu finden, wenn Sie das heutige Syſtem aufgeben und auf 
das Syſtem der Waſſerabgabe nach dem effectiven Verbrauche über— 
gehen, und ich begegne hiemit den Anſchauungen, welche ſchon 
von einem geehrten Collegen aus dem VII. Bezirke in einer der 
letzten Sitzungen auseinandergeſetzt worden ſind, und auch den An— 
ſchauungen des erſten Herrn Redners in der Debatte, eines Ver— 
treters aus dem III. Bezirke. 

Meine Herren! Ich möchte noch einige Mängel unſeres 
heutigen Syſtemes hervorheben. Zunächſt will ich darauf zurück— 
kommen, was von gewiſſen Hausherren gegenüber den Mietern 
gejagt worden iſt. Wenn Sie unſere Waſſerabgabs⸗Iunſtruction 
beichen, fo finden Sie, dass wir unſer Augenmerk lediglich auf den 
Hausherrn gerichtet haben, von den Mietern iſt gar keine Rede. 
Ich geſtehe übrigens, dass ich nicht in das Horn jener blaſe, 
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welche ſagen, daßs der Hausherr die Mieter bedrückt, und ich glaube, 
daſs der Mieter ſelbſtändig genug iſt, um zu wiſſen, was er im 
gegebenen Falle zu thun hat. Aber Thatſache iſt es, daſs wir das 
Waſſer an den Hausherrn verkaufen, dass wir keine Ingerenz auf 
den Verkaufspreis vom Hausherrn an den Mieter haben, und ebenſo 
iſt es Thatſache, dafs viele Hausherren — es iſt unnöthig Beiſpiele 
anzuführen — dem Mieter das Waſſer viel höher anrechnen, als 
jener Preis iſt, den fie uns ſelbſt dafür bezahlen. Es müßste alſo, 
jo denke ich, eine Maſsregel getroffen werden, wodurch die Gemeinde 
bis zu einem gewiſſen Grade den Mieter vor Ungeſetzlichkeiten ſchützt. 

Eines der ſchwierigſten Dinge aber, welches in dieſem 
Syſteme auch Ausdruck findet, iſt die Feſtſetzung des Minimal— 
quantums für den eigentlichen häuslichen Gebrauch. Meine Herren! 
Dieſes Quantum hängt doch auch von den Gewohnheiten, von der 
Körperconſtitution und von der Erziehung des Menſchen ab, und 
die 25 J, die Sie heute feſtſetzen, find ja nicht als abſolut feſt— 
ſtehend zu betrachten. Erinnern wir uns nur, daſs wir, als mit 
der Waſſereinleitung begonnen wurde, nicht / hl ſondern ½ hl 
vorgeſchrieben haben; heute iſt / hl in Kraft; und der geehrte 
Herr College hinter mir, welcher heute abweſend iſt, hat Ihnen 
mit Zuſtimmung anderer Herren ½ h! beantragt. 

Meine Herren! Ich fürchte, dafs, wenn Sie gegenüber der 
Bewegung, welche ſich heute zu Gunſten der hygieniſchen Principien 
Tag für Tag mehr ausbreitet, das Normalwaſſer-, das hygieniſche 
Waſſerquantum herabſetzen, es beinahe Anregung zur Heiterkeit 
geben wird; dafs ſich die vorgeſchlagenen 20 | im großen und 
ganzen nicht als genügend herausſtellen werden, ſcheint mir evident 
zu ſein. 

Ich bitte auch feſtzuhalten, daſs dieſe 25 1 pro Tag nicht das 
Ergebnis von Summierungen der Bedarfsmengen eines einzelnen 
für Kochen, Trinken, Waſchen u. ſ. w. iſt, ſondern dieſe Ziffer iſt 
entſtanden aus der Diviſion von ganz gewaltigen Ziffern von 
Bevölkerungen durch den zugehörigen Conſum. Es iſt eine ideelle 
eine Durchſchnitts-Ziffer. Wenn wir alſo ſagen, „in dieſer Stadt wird 
ſo und ſo viel conſumiert“, ſo kann man per analogiam auch ſagen, 
in einer anderen Stadt wird vielleicht auch ſoviel oder mehr oder 
weniger conſumiert; daſs man aber auch jagen kann, der einzelne 
conſumiert ſoviel, als hier der Durchſchnitt ergibt, das iſt unrichtig, 
und aus dieſem Grunde möchte ich dieſe Ziffer nur als eine Grenze 
im Tarife, nicht aber als eine Grenze für den Bezugszwang 
anſehen, und das iſt eigentlich das punetum saliens meiner ganz 
unmaßgeblichen Ausführungen. 

Laſſen Sie die 25] aufrecht; ich würde Ihnen nicht rathen, auf 
die 20 meines Herrn Collegen Roſenſting! herabzugehen. Belaſſen 
Sie alſo die 25 J, aber mit einer bedeutenden, wichtigen, princi— 
piellen Abänderung: Sie laſſen die 251 und jagen, bis zu 25 1 
koſtet das Waſſer ſoviel — ich laſſe den Preis beiſeite — aber 
über 251 koſtet das Waſſer mehr und ich habe gar nichts dagegen, 
wenn aus einer Berechnung, welche durchzuführen wäre, bedeutend 
mehr erfolgen würde. Sie werden dazu kommen, daſs das Waſſer 
viel theuerer abgegeben werden wird. Was finden Sie aber in der 
Vorlage? „Du, Hausherr! du muſst dieſes Waſſer zahlen, aber 
nicht beziehen; und ich, Gemeinde, habe gar keinen Anhaltspunkt 
darüber, ob Du es thatſächlich Deinen Mietern überweiſeſt.“ Ich 
bin der Meinung — ich wiederhole das — dafßs bei den fort— 
geſchrittenen Ideen, bei dem geſunden Sinne unſerer Bevölkerung 
es hinreichen wird, in dieſem niederen Preiſe einen Stachel 
zu bieten, um genügend Waſſer an die Bevölkerung hintanzugeben. 
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Man braucht aber die Bevölkerung nicht zu zwingen, das Quantum 
bis zu dieſen 251 zu beziehen. Und darin finde ich eine namhafte 
Begünſtigung der kleinen, minder bemittelten Bevölkerung, indem 
dieſelbe bei einem Conſum bis zu den 25 1, die fie gewiſs 
brauchen wird, einen geringeren Preis zahlt. Sie hat aber nur 
die Begünſtigung, und wenn ſie weniger braucht, braucht fie auch 
nicht zu bezahlen. 

Meine Herren! Ich könnte mich auch ſchon deshalb nicht 
entſchließen, Ihnen zu rathen, unter die 25 1 zu greifen, wenn 
ich mir gegenwärtig halte, wie viel Waſſer in anderen Groß— 
ſtädten conſumiert wird. Ich will nur feſtſtellen, was in einem 
Artikel der „Neuen Freien Preſſe“ von Profeſſor Rzihſa, den Sie 
gewiſs alle geleſen haben, zu finden war, dafs Berlin 102 J, 
London 1281, Paris 144 1 conſumiert, Chicago 380 ] und andere 
amerikaniſche Städte 250 1 bis 300 ! Waſſer pro Tag. Aber, um 
keinen Zweifel aufkommen zu laſſen, bitte ich beifügen zu dürfen, 
daſs dies Ziffern find, welche nicht den Hausgebrauch bezeichnen, 
ſondern das find Geſammtziffern, welche ich gegenüberſtellen mußs 
den SO oder 85 J, welche heute in Wien gebraucht werden, und 
den 140 1, welche nach zehn oder zwölf Jahren präliminariter 
hier in Ausſicht genommen ſind. 

Was nun den Einleitungszwang betrifft, fo muss ich erwähnen, 
dafs auch in dieſem Förderungsmittel der Hygiene ein kleiner 
Widerſpruch beſteht. Ich werde mich gleich deutlich ausſprechen. 
Die Gasgeſellſchaft iſt verpflichtet, auf Anordnung des Gemeinde— 
rathes Gas für die öffentliche Beleuchtung beizuſtellen, die Gas— 
rohre zu legen. Wenn wir heute den Beſchluss faſſen, an einem 
weit entlegenen Punkte des heutigen Gemeindegebietes ſeien Gas— 
lateruen aufzuſtellen, fo muss unwiderruflich die Gasgeſellſchaft auch 
2, 3 Kilometer weit Gasrohre legen, vorausgeſetzt, daſs längs 
der neuen Trace Gaslaternen in gewiſſen Diſtanzen angebracht 
ſind. Eine ſolche ſtricte Verpflichtung hat die Gemeinde Wien für 
die Waſſereinleitung gegenüber den Hausherren nicht. Wenn ein 
Hausherr oder mehrere, die eine kleine Colonie beiſpielsweiſe an 
der Stadlauer Brücke errichten, ſagen, wir bitten um Hochquellen— 
waſſer aus rein ſanitären Gründen, ſo würden wir antworten, das 
geht nicht, denn wir ſind nicht verpflichtet, 2, 3 oder 4 Kilometer 
weit unſere Waſſerrohre zu legen; es iſt ja bekannt, daßs die Colonie 
Kaiſermühlen 20 Jahre lang auf die Einleitung des Hochquellen— 
waſſers warten muſste, bis wir im vorigen Jahre uns hiezu 
entſchloſſen. Es fällt mir nicht bei, irgend jemandem einen Vor— 
wurf daraus zu machen, wir ſelbſt haben ja alljährlich beſchloſſen, 
aus finanziellen Gründen die Waſſereinleitung zu vertagen. 

Ich möchte alſo nur ſagen, dass dieſer Einleitungszwang aus 
hygieniſchen Rückſichten, inſofern die Gemeinde Wien dazu heran— 
gezogen wird, nicht ſo abſolut ſteht, wie man glauben ſollte. Jahre 
lang wird Hochquellenwaſſer nicht geboten, Qualität und Quantität 
des Brunnenwaſſers ſind zum mindeſten zweifelhaft. Nun wird 
endlich das Hochquellenwaſſer eingeleitet und nun ſind auch die 
25 ] und nicht um einen Liter weniger Lebensbedürfnis. Heute 
ſteht die Sache beſſer, denn gegenwärtig iſt der Magiſtrat ermächtigt, 
behufs Einleitung von Waſſer in die Häuſer im eigenen Wirkungs⸗ 
kreiſe die Rohrſtränge zu verlängern, inſolange der Koſtenbetrag von 
2000 fl. nicht erreicht wird. Ich bin daher der Meinung, dafs dieſe 
Discuſſionen und Differenzen über 20 oder 25 J, vierteljährige oder 
ganzjährige Conſum-Abrechnng, 10 Percent Übermaß ꝛc. ꝛc. — ich bitte 
um Entſchuldigung, wir find ja alle ſchuld daran — Subtilitäten find, 
welche gegenüber der Löſung der großen Frage der Waſſerabgabe 
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verſchwinden. Wenn Sie das Princip aufftellen : das Waſſer wird 
nach dem effectiven Ausmaße abgegeben, bis zu 251 — ich bleibe 
bei 251 — zu einem billigen Preiſe und was darüber iſt, zu einem 
höheren Preiſe, den ich noch nicht nennen kann — und das heutige 
Princip aufgeben, es wird manchem ins Herz ſchneiden, wenn ich 
das ausſpreche: das Princip des Abnehmungszwanges — ſo ſcheint 
mir die Sache, wenn nicht gelöst zu ſein, doch einen namhaften 
Fortſchritt gemacht zu haben. Wenn ich mir gegenwärtig halte, 
welche große Aufgaben der Stadt Wien obliegen und wie ſchwer es 
ihr fällt, die Aufgaben zu löſen, ſo möchte ich doch ſagen, die 
Methode, die wir hier befolgen, könnte in den Worten ihren Aus— 
druck finden: „Die kleinen Diebe — der Hygiene — hängt man, und 
die großen Diebe — der Hygiene — lässt man laufen!“ (Heiterkeit. ) 
Es vergeht keine Sitzung des Stadtrathes — ich ſpreche aus jener Zeit, 
in welcher ich demſelben angehörte — in welcher nicht beſchloſſen 
wird und beſchloſſen werden mus, dass die 15 Percent des Bau— 
ſtellenausmaßes, welche die Bauordnung, ich glaube im § 43 
für Hofräume vorſchreibt, nicht eingehalten werden. Tag für Tag 
geſtatten Sie den Hausherren, die Höfe kleiner zu machen, als es 
im Geſetze enthalten iſt. Wie viele Senkgruben gibt es heute noch 
in Wien, welche nicht durch Canäle erſetzt ſind! Wie oft hat 
die Brigittenau diesfalls Vorſtellungen eingebracht, petitioniert und 
proteſtiert, jedoch ohne Erfolg. Ich will keine Vorwürfe machen, 
in einer großen Verwaltung wie die unſerige geht es eben nicht 
anders, als ſucceſſive die Aufgaben zu löſen. Von Wohnungsüber— 
füllungen hört man natürlich nur zur Zeit der Cholera, dann ver— 
giſst man wieder daran. Glauben Sie aber nicht, dass die Frage 
der Wohnungsüberfüllung für die geſammte Bevölkerung wichtiger 
iſt als der Umſtand, ob Sie 25 oder 20 hl Waſſer per Kopf 
abgeben? | 

Ich mufs noch auf die zweite Gruppe des Waſſers zu ſprechen 
kommen, nämlich auf das von mir Comfortwaſſer genannte Waſſer. 
Welches Intereſſe haben wir denn daran, dafs dieſes Waſſer, welches 
über das Minimalwaſſer hinaus abgegeben wird, im vorhinein an— 
gemeldet werde? Iſt das nöthig? Wir haben deshalb kein Intereſſe 
daran, weil ja jeder Conſument ſo viel Waſſer nehmen kann, als 
er will. Wozu meldet er das früher an? Nur aus fiskaliſchen Gründen! 


Und wenn nun eine gewiſſe Grenze bei dieſem Induſtriewaſſer über- 


ſchritten wird, fo muss er dafür Strafe zahlen. Ich bin der Meinung, 
dass dieſes Strafwaſſer aus der Welt verſchwinden ſoll. Ich hoffe, 
Sie werden ſich mit dem Gedanken befreunden, für das Waſſer nur 
zwei Preiſe gelten zu laſſen, nämlich das Normalwaſſer koſtet, ich 
weiß nicht wie viel, und dann das Comfortwaſſer koſtet, ich weiß 
auch nicht wie viel. Dieſes „wie viel“ ſoll eben der Gegenſtand einer 
genauen Vorlage ſein, welche auf Grund jener Vorlage gemacht 
werden kann, welche der unmittelbare Herr Vorredner gewünſcht hat 
betreffs der Conſtituierung des Geſtehungspreiſes. 

Der Verrechnungsmodus wird dann nicht nur für unſere 
Buchhaltung ſehr einfach, ſondern auch für jedermann klar 
ſein. Es iſt ja von jeher gewünſcht worden, dafs jeder Staats— 
bürger die Geſetze kenne; wenn nun Geſetze compliciert con— 
ſtruiert und ſtiliſiert ſind, ſo kennt ſie kein Menſch. Wie wenige 
Menſchen kennen unſer Gebürengeſetz und wie wenige kennen 
unſere gegenwärtige Abgabemethode für das Waſſer. Das hat 
unlängſt ſchon ein College, den ich das Vergnügen habe jetzt zu 
begrüßen, außerordentlich gut auseinandergeſetzt. 

Die Kaiſer Ferdinands-Waſſerleitung beſteht ſchon über 


heute, ſondern für alle Zeiten ſeine Pflicht erfüllt. 
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derſelben wurde durch Capitalsbeitrag erworben und heute wird 
hiezu ein jährlicher Regiebeitrag bezahlt. Das Normalwaſſer oder 
Exiſtenzwaſſer Hochquelle wird nach dem Tagesquantum pro Jahr, 
das Induſtriewaſſer nach dem Tagesquantum pro Jahr, das Straf— 
waſſer effectiv, die Regie per Hektoliter und Jahr, und die Waſſer⸗ 
meſſer per Stück und Jahr berechnet. Wie iſt es da möglich, eine 
Zuſammenſtellung der einzelnen Abgabspreiſe zu machen? Es 
würde ſich auch entſchieden empfehlen, nicht mehr den Hektoliter 
als Einheitsmaß zu nehmen, ſondern den Cubikmeter, der hier das 
richtige Maß iſt, und dann den Regiebeitrag und die Waſſermeſſer— 
miete zum Verkaufspreiſe zu ſchlagen, ſo daſs wir dann nur mehr 
zwei Preiſe im Tarife haben werden. Jeder Conſument wird ſohin 
in der Lage ſein, ſich klar zu werden, und wir ſelbſt werden auch 
in der Lage ſein, jeden Moment zu wiſſen, wie es mit dem Betriebs— 
ergebnis unſerer Waſſerleitung ſteht. 

Unklar wird in der Sache ſein und bleiben: Wie groß iſt 
der Preis, den wir für den Conſum über 251 anſetzen ſollen? 
Nun, das iſt nicht ſehr malheurös. Ich ſtelle mir vor, wir 
werden einen recht billigen Preis bis zu 25! feſtſetzen. Sollte es 
ſich herausſtellen, das wir mehr Geld brauchen, jo wird dieſe 
zweite Tarifpoſt jeweilig erhöht, gewiſs nicht muthwillig, ſondern 
wohlüberlegt, aber es werden dann nur jene betroffen, welche eher in 
der Lage ſind, zu zahlen. 

Ich muſßs noch ein paar Worte über die Waſſermeſſer ſprechen. 
Ich trete nur für das ein — ich bitte um Entſchuldigung, wenn 
ich von mir ſpreche — was ich in meiner 15jährigen Thätigkeit 
in der Waſſerverſorgungs-Commiſſion vertreten habe — nämlich für 
die Einführung des Syſtemes der directen Waſſerabgabe. Nun, wir 
wussten, das unſere Waſſermeſſer ſchon vor Jahren ziemlich gut 
oder recht gut gegangen ſind, aber heute haben wir das Befähigungs— 
zeugnis für dieſelben, und zwar in der Miniſterial-Verordnung 
vom 5. September 1892. Ich erinnere die geehrten Collegen 
aus der damaligen Zeit, dass ich vor ungefähr zehn Jahren einen 
Antrag eingebracht habe, dahin gehend, die Aichung der Waſſer— 
meſſer ſoll in Erwägung gezogen werden. Die Induſtrie der Prä— 
ciſions-Inſtrumente vor zehn Jahren war in dieſer Richtung noch 
fo zurück, daſs man an die Aichung der Waſſermeſſer zu denken nicht 
gewagt hat. Es iſt auch eine ſchwierige Aufgabe bei uns, wo wir 
es mit ſo großen Druckdifferenzen zu thun haben, mit einem 
Minimaldrucke, ich glaube von ½ Atmoſphäre anſteigend bis 
zu 7 bis 8 Atmoſphären und mit Ausläufen von wenigen 
Quadrat⸗Millimetern bis zu ſtarken Kalibern. Unter allen dieſen 
Umſtänden ſollen die Waſſermeſſer innerhalb einer gewiſſen Grenze 
von zwei oder drei Percent Genauigkeit functionieren. Da 
ſollte nun eine Behörde den Stempel auf dieſe Inſtrumente auf— 
drücken und ſagen: Ich beſtätige, dafs dieſer Waſſermeſſer nicht nur 
Das hat uns 
allezeit mit ſo viel Reſpect erfüllt, daſs wir uns an die Aichung 
nicht herangetraut haben. 

In Deutſchland iſt man darin etwas weiter gegangen und 
wahrſcheinlich infolge dieſer Erfahrungen hat ſich nun unſere Normal— 
Aichungs⸗Commiſſion dahin entſchloſſen, den wichtigen Grundſatz 
aufzuſtellen, die Waſſermeſſer find aichungsfähig und können der 
Wiener k. k. Aichungs⸗Commiſſion zur Probe und Stempelung 
vorgelegt werden. 

Wenn nun dieſe Commiſſion dieſer mehr ideellen als praktiſchen 
Anſchauung Ausdruck gibt, ſo können wir ihr das nicht verübeln; 


50 Jahre, ſeit 1836 glaube ich. Das bleibende Waſſerbezugsrecht aus denn, um Waſſermeſſer auf 8 Atmoſphären Druck zu prüfen, müſſen 
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Sie 8 Atmoſphären Druck zur Verfügung haben, und ſolche Mittel Waſſerverſorgungswerkes im Auge zu behalten. Es ſind alle 


hat niemand anderer als wir. Deshalb müſſen wir es begrüßen, dafs 
die k. k. Aichungs⸗Commiſſion geſagt hat, nur jener Waſſermeſſer 
wird von uns, der k. k. Aichungs-Commiſſion, für richtig befunden, 
welcher entweder von uns ſelbſt oder von irgend jemand anderem — 
in der Verordnung heißt es, von einem anderen Aichamte, vielleicht 
auch von dem der Stadt Wien, in welche das größte Vertrauen 
geſetzt wird — geprüft und richtig befunden worden iſt. Wir ſind 
ja den übertragenen Wirkungskreis gewöhnt, warum ſoll nicht die 
k. k. Aichungs⸗Commiſſion auch unſere Delegierten mit der Aichung 
betrauen. Ich erwähne dies, weil ein Redner, welcher als erſter 
geſprochen, ſich gegen dieſes Princip erklärt hat. Es wäre aber 
ein großer Übelſtand, wenn unſere eigene Probieranſtalt unter 
Curatel geſtellt würde; denn bedenken Sie die Maſſe der zu 
aichenden Inſtrumente; es ſollen jetzt 2½ tauſend Waſſermeſſer 
beſtellt werden; wenn dieſelben der Aichungs-Commiſſion zur 
Prüfung übergeben werden müſsten, jo würden wir in abſehbarer 
Zeit zu keinem Reſultate gelangen. 


Wenn ich alſo frage — und damit komme ich zum Schluſſe — 
was ſetze ich an Stelle des Zwanges, des Bezugszwanges, ſo 
ſage ich: Es iſt der geſunde Sinn unſerer Bevölkerung, die 
Ehrenhaftigkeit unſerer Hausherren und das Selbſtbewuſstſein 
unſerer Mieter, in ſicherer Erwartung, dal fie die Kraft finden 
werden, ihre Rechte zu vertreten. Wenn wir den Schulzwang 
eingeführt haben, ſo iſt das ganz recht; denn da arbeiten wir für 
unmündige Kinder. Aber unſere Hausmieter ſind nicht unmündig, 
dieſe werden ſchon ſelbſt ihr Recht zu finden wiſſen. (Rufe: So 
iſt es!) 


Ausgeführten. Ich könnte den Antrag ſtellen, daßs man über dieſe 
Vorlage zur Tagesordnung übergehe, oder dass man ſie ablehne. 


hochgeehrten Herrn Referenten ſehr heftig dafür angegriffen werden 
— es ſchiene mir kein großes Unglück, wenn dieſes Geſetz ein 
halbes Jahr ſpäter zutage befördert würde. (Rufe links: Sehr 
richtig! In zwei Jahren!) Sie ſind ja 25 Jahre mit dem heutigen 
Syſteme ausgekommen, Sie werden auch noch in der nächſten 
Zeit ganz gut auskommen. Ich hoffe, dafs man es mir nicht übel 
nehmen wird, wenn ich es in öffentlicher Sitzung ausſpreche: 
jener gewiſſe Proceſs muſste jo entſchieden werden infolge 
unſerer Doppelrolle als Behörde und als Compaciſcent. Ich will 
daher hoffen, daſs es mir gelingen wird, in der Special-Debatte 
auf die von mir vertretenen Grundſätze zurückzukommen und in 
meinem Sinne die Correctur bei den einzelnen Paragraphen 
fo vorzuſchlagen, wie ich es mir geſtattet habe, Ihnen auseinander: 
zuſetzen. Ich muſs es Ihnen überlaſſen, ob Sie in die Special— 
Debatte eingehen wollen oder nicht. Wie ich darüber denke, habe 
ich dargelegt. (Beifall.) 


Gem.-Nath Schlechter: Es iſt mir wohl geſtattet, bei Be- 
ginn meiner Ausführungen eine kleine allgemeine Bemerkung 
vorauszuſchicken. Wenn wir die Geſchichte der Waſſerverſorgung 
in Wien verfolgen, fo werden wir finden, daS gerade auf dieſem 
Gebiete der Gemeinderath nicht einſeitig, ſondern von beiden 
Seiten immer geſucht hat, das Wohl der Bevölkerung zu fördern. 
Und auch die Geſchichte der neueſten Zeit, ſeit dem Beſtehen des 
neuen Gemeinderathes, zeigt, daſs beide Seiten des Gemeinderathes 
immer beſtrebt waren, ſoviel als möglich die Förderung des 


Summen bewilligt worden, welche beantragt worden ſind. Ich 
erinnere an die Bewilligung der Grundankäufe, der Rohrle jungen 
u. ſ. w. Mit einem Worte, bei allem, was gekommen iſt, um die 
Waſſerverſorgung Wiens zu fördern, find wir im Gemeinderathe 
ziemlich einig geweſen, und es hat auch erfreulicherweiſe die bis— 
herige Debatte zu keinen Zwiſtigkeiten perſönlicher Natur geführt, 
ſondern die bisherigen Redner haben es verſucht, wie ich anerkennend 
hervorheben zu dürfen glaube, rein ſachlich die Angelegenheit zu 
fördern. Das zeigt uns aber, dafs wir daher auch gewiſſermaßen 


eine moraliſche Aufgabe bezüglich der jetzigen Vorlage zu erfüllen 


haben, und dafs die Hoffnung ausgeſprochen werden darf, dass 
wir auch in dieſer Angelegenheit zu einem gedeihlichen Ziele ge: 
langen werden. 

Ich möchte bei der Gelegenheit hervorheben, daſs immer, 
wenn es ſich um eine ähnliche Vorlage bezüglich des Waſſerpreiſes 
gehandelt hat, auch ſachliche Differenzen vorgekommen ſind, und 
ich möchte auf das Jahr 1873 zurückgreifen, als es ſich zuerſt 
darum gehandelt hat, die Art und Weiſe zu beſtimmen, wie über— 
haupt das Waſſer in Wien abzugeben iſt. Sehen Sie, im Jahre 
1873 — ich kann das aus eigener Erfahrung ſagen, denn ich 
habe damals ſchon die Ehre gehabt, dem Gemeinderathe anzu— 
gehören — find ſich auch zwei Parteien in der Sache gegenüber— 
geſtanden. Von der einen Seite wurde die Forderung aufgeſtellt, 


man ſolle das Waſſer in die Häuſer abgeben, ein gewiſſes Quantum 


als Haushaltungswaſſer beſtimmen und keine Specialgebüren ein— 
heben, ſondern auf die Zinskreuzer auftheilen. 
Ein zweites Syſtem, welches zum Durchbruche gekommen iſt, 


war jenes, das man auch ein gewiſſes Quantum feſtſetzte, dass 
Ich empfehle Ihnen nun die Geſammtheit des von mir | 


man einen minimalen Preis, und zwar wie damals beſchloſſen 
wurde, 1 fl. per Eimer und Jahr feſtſetzte, und dafs man mit 


Rückſicht auf die hygieniſchen Verhältniſſe und das ſanitäre Wohl 
Ich unterlaſſe es; aber ich geſtehe — ich werde gewiſs von dem 


der Bevölkerung im Auge behaltend keine weiteren Beſchränkungen 
machen ſollte, und dieſes Syſtem wurde nun gewählt. Das iſt 
geblieben bis zum Jahre 1887, wo die Waſſerverſorgungs-Com— 
miſſion mit neuen Vorſchlägen gekommen iſt. Bei dieſer Gelegenheit 
ſind ſchon die Syſteme, wie man das Waſſer abgeben wollte, 
vermehrt worden. Erſtens haben ſich auch wieder diejenigen ge— 
funden, welche für das bisherige Syſtem eingetreten ſind, auch 
diejenigen find wieder zu Worte gekommen, welche meinten, dals 
das Waſſer abgegeben werden ſollte in der Weiſe, daſs das dafür 
entfallende Geld in Form von Zinskreuzern gezahlt werde, und 
dann iſt eine dritte Richtung ebenfalls hervorgetreten, und zwar 
in Bezug auf die Bezahlung nach dem effectiven Verbrauche. 
Beidemale konnte aber die letztere — nämlich die nach dem effec- 
tiven Verbrauche — nicht zum Durchbruche gelangen, aus Gründen, 
die leicht erklärlich ſind und die bis in die Jetztzeit noch mitſpielen. 
Denn die Bezahlung nach dem effectiven Verbrauche hätte zur 
Vorausſetzung, das wir fo verlässliche Waſſermeſs-Inſtrumente 
haben, dass auch in der Richtung einerſeits das Intereſſe der 
Commune, andererſeits das der Parteien, die Waſſer nehmen, voll— 
ſtändig geſchützt iſt. Nun, meine Herren, dürſte es Sie intereſſieren 
und iſt Ihnen bekannt, dass in Wien nicht weniger als 14.000 Waſſer⸗ 
meſſer eingeſchaltet find, welche gegenwärtig functionieren, aber nicht 
als Waſſermeſſer für die Bemeſſung und für die Berechnung des 
zu bezahlenden Waſſerquantums, ſondern lediglich zu einer Art 
Controle für den Mehrverbrauch, der ſich über das angemeldete 
Waſſerquantum ergibt. 
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Nun, wenn wir jetzt ſchon in kürzeſter Friſt die Bezahlung 
lediglich nach dem effectiven Verbrauche einführen wollen, ſo würde 
dies unter allen Umſtänden vorausſetzen, dafs das Meſsinſtrument, 
auf Grundlage deſſen gezahlt werden ſoll, unbedingt ämtlich geaicht 
werden müsste. Was das heißt bei 14.000 Stück Waſſermeſſern, 
überlaſſe ich Ihrer Beurtheilung. Ob die ſtaatliche und unſere 
Station jo eingerichtet find, daßs das in kurzer Zeit bewerkſtelligt 
werden kann, iſt eine Frage, die Sie ſelbſt ſich beantworten können. 
(Rufe: Übergangsſtadium!) Allerdings, es müfste ein langjähriges 
Übergangsſtadium kommen. 

Was bringt die jetzige Vorlage? Sie will eigentlich nichts 
anderes, als dafs man die jetzigen Verhältniſſe vorläufig ſtabiliſiert 
und dajs mit Rückſicht auf die ökonomiſchen Intereſſen der Ge— 
meinde das in Geſetzesform gebracht wird, fo dafs an dem Modus, 
der gegenwärtig herrſcht, auch nicht das geringſte geändert wird. 
Nun, unterſuchen wir. Sind denn gar ſo große Klagen über das 
Syſtem der Waſſerabgabe in Wien gekommen? Wir haben ſiebzehn 
oder achtzehn Jahre das Waſſer eingeleitet; von welcher Seite 
ſind Klagen gekommen? Ich glaube, es wird niemand in der Lage 
ſein, hervorzuheben, dass Klagen größerer Natur entſtanden find. 
Erſt in letzterer Zeit ſind einige Wünſche gekommen — ſagen wir 
es heraus — von Seite einiger Hausbeſitzervereine. 

Soweit es möglich iſt, werden wir billigen und gerechten 
Wünſchen der Hausbeſitzer auch entgegenkommen. Ich bin ein Ver: 
treter der Hausbeſitzer und des erſten Wahlkörpers, ſowie auch Herr 
Gem.⸗Rath Dr. Stern. 

Ich ſetze aber ſeinen Bemerkungen, was man zunächſt zu ver— 
treten hat, nämlich „das allgemeine Intereſſe“, den Satz hinzu, 
daſs man, wenn auch das Einzelintereſſe berechtigt iſt und die 
Allgemeinheit nicht geſchädigt wird, dann auch ganz ruhig dieſes 
Intereſſe fördern ſoll. Ich werde daher, ſoweit es möglich iſt, das 
berechtigte Intereſſe auch dieſer einzelnen Claſſe zu unterſtützen 
wiſſen, umſomehr, als wirklich Veränderungen vorgekommen ſind, 
die dieſen Stand in der letzten Zeit empfindlich getroffen haben. 

Nun muss ich vor allem hervorheben, in das jetzige Syſtem 
hat ſich die Bevölkerung eingelebt, und es iſt für die Commune 
von ganz beſonderem finanziellen Vortheile, das kann offen geſagt 
werden, auch für die Adminiſtration iſt es von Vortheil, es iſt 
ja ein ſehr einfacher Einhebungsmodus. Durch den Umſtand, dais 
ein gewiſſes Quantum vorgeſchrieben iſt, kann dasſelbe für jedes 
Haus im vorhinein berechnet werden, es kann auf dem Steuer— 
bogen mit eingeſchrieben werden, es wird vierteljährlich bezahlt. 

Es iſt daher in der Bezahlung ſowohl für den Abnehmer 
als für die Commune eine Erleichterung geſchaffen, wenn das nicht 
ſeparat verbucht werden muss, ſondern unter einem geht. Wir 
haben alſo im ganzen eine Einrichtung, von der man gewifg 
nicht jagen kann, dafs fie ſchlecht iſt, ſondern bei der es fi im 
Laufe der Zeit wie bei allen Dingen herausſtellte, dafs eine ent— 
ſprechende Verbeſſerung im Rahmen des Beſtehenden vorgenommen 
werden kann. 

Unterſuchen wir nun, welche Anträge uns gegenwärtig vor— 
liegen. Wir haben da einen Antrag Dr. Lueger, und da heißt 
es im erſten Punkte: „Die Gebür iſt nur nach dem wirklichen 
Waſſerverbrauche zu entrichten.“ Wenn dieſer Punkt ganz allein 
angenommen werden würde, ſo iſt es allerdings richtig, daſs er im 
ſtricten Gegenſatze zu den Referenten- beziehungsweiſe zu den 
Stadtraths⸗Anträgen ſteht. — Nun mußs man aber den Antrag 
Lueger auch in den anderen Punkten nehmen, und man wird 
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finden, daſs er ſich, wie ich glaube, eigentlich auch auf den Stand— 
punkt der Stadtraths⸗Anträge ſtellt. (Dr. Lueger: Nein!) Ich bitte, 
erlauben Sie, dass ich die Sache unterſuche. Da heißt es im Punkte 2: 
„Die Gebür iſt verſchieden zu bemeſſen, je nachdem das Waſſer 
für den perſönlichen Bedarf oder für andere Zwecke verwendet 
wird.“ In dieſem Punkte beſteht ſchon kein Unterſchied, denn auch 
nach den Stadtraths-Anträgen iſt das Waſſer, welches wir als 
Normalwaſſer bezeichnen, mit einem niedrigeren Preiſe, das für 
die induſtriellen und für die außergewöhnlichen Bedarfszwecke mit 
einem höheren Preiſe in Ausſicht genommen. Alſo dieſer Punkt 2 
ſteht principiell nicht im Widerſpruche mit den Stadtraths-Anträgen. 

Nun komme ich aber zu Punkt 3. Und dieſer Punkt 3, ich 
möchte jagen, engt Punkt 1 jo gewaltig ein, dass dadurch eine 
gewiſſe Übereinſtimmung mit den Referenten⸗Anträgen hergeſtellt 
wird. (Widerſpruch links.) Ich bitte ſehr, es nützt nicht, Sie müſſen 
eben leſen, wie es geſagt wurde. Punkt 3 lautet: „Die Gemeinde 
hat das Recht, jenes Quantum feſtzuſetzen, welches für den perſön— 
lichen Bedarf eines ſtändigen Einwohners zum Trinken, Kochen und 
Waſchen zugewieſen wird.“ Das iſt ja das Nämliche, was gegen— 
wärtig beſteht. In dieſem Punkte, wird ja auch ausdrücklich geſagt 
wir ſollen auch in Zukunft ein gewiſſes Minimal- oder Normal— 
quantum feſthalten. Allerdings entſteht da die Frage, ſollen wir 
bei den 25 per Perſon und Tag bleiben oder ſollen wir auf 20! 
zurückgehen. Allein das erlauben uns ja auch die Referenten- und 
die Stadtraths-Anträge. Wenn dieſe Vorlage einmal Geſetz wird und 
wir an die Ausführung gehen, dann wird ja Gelegenheit fein, dass 
wir die 25 1 herabſetzen. Alſo mit der Verleſung des Punktes 3 
habe ich nachgewieſen, daſs die Differenz zwiſchen den Anträgen 
des Dr. Lueger und den Stadtraths-Anträgen keine fo ganz 
bedeutende iſt. 

Nun heißt es im Punkte 4: „Das nach dem Punkte 3 zu 
bemeſſende Quantum dient als Grundlage zur Berechnung der zu 
bezahlenden Gebüren, wenn der Waſſermeſſer unrichtig iſt oder 
aus anderen Gründen einen Mehrverbrauch zeigt, ſowie zur Be— 
rechnung des Mehrverbrauches.“ Das ſteht auch nicht im Wider— 
ſpruche mit dem, was wir vorſchlagen; und wenn weiters geſagt 
wird, die Gebür für den Mehrverbrauch ift höher zu bemeſſen, 
als die Gebür für den Normalbedarf, ſo iſt auch dieſe Beſtimmung 
in völliger Übereinſtimmung mit unſeren Anträgen und es liegt 
darin umſoweniger eine Anderung, weil Herr Dr. Lueger ſelbſt 
geſagt hat: Damit ſind wir einverſtanden. 

Nun käme der Punkt 6. Da heißt es: „Die Abrechnung mit 
dem Hauseigenthümer hat alljährlich zu erfolgen.“ Das iſt ein 
Punkt, der, wie ich glaube, in die Competenz des Gemeinderathes 
fällt; um den durchzuführen, braucht man kein Landesgeſetz — und 
den werden wir durchführen, ob wir nun ein Landesgeſetz haben 
oder nicht. Wenn uns daher das Landesgeſetz in den Hauptpunkten 
die Möglichkeit gibt, in Bezug auf die Einhebung der Gebüren 
eine beſſere geſetzliche Baſis zu haben, ſo können wir uns nicht 
verſchließen, ein ſolches Geſetz zu erwirken. Wollen wir aber auf 
der anderen Seite gerechten und wirklich billigen Wünſchen ent— 
gegenkommen, fo hindert uns ja das Geſetz auch nicht daran, daſs 
wir dieſelben erfüllen. Was nun die ganzjährige Rechnung an⸗ 
belangt, ſo würde ich derſelben unter einer gewiſſen Vorausſetzung 
zuſtimmen. Ich bin nämlich der Meinung, dass wir dann das 
10percentige Überquantum fallen laſſen, und daſs dann ganzjährige 
Abrechnung ſtattfindet. Ich mache aber bei der Gelegenheit darauf 
aufmerkſam, dafs wir alle Urſache haben, bezüglich der finanziellen 
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Verhältniſſe der Gemeinde vorſichtig zu ſein und nicht jo leichthin 
ein Experiment zu machen. 

Die Sache ſteht nämlich ſo. Wenn wir eine jährliche Abrechnung 
bei den Mehrgebüren einführen, fo wird nicht mehr von Viertel— 
jahr zu Vierteljahr vorzuſchreiben ſein, ſondern das kann immer 
erſt nach Verlauf eines ganzen Jahres ſtattfinden. (Gem.-Nath 
Strobach: Das wird nicht verlangt!) Es ſteht ausdrücklich 
darin, es ſoll ganzjährig abgerechnet werden. (Widerſpruch links.) 
Das hätte zur Folge, dafs erſt am Schluſſe des Jahres 1894 die 
vier Quartalableſungen gegenſeitig zuſammengeſtellt werden. Es 
wird der Durchſchnitt geſucht werden, was angemeldet und was 
Normalquantum iſt, und dann erſt wird der überſchufs gezahlt. 
(Widerſpruch links.) Wir würden, wenn wir das einführen, im 
Jahre 1894 keine Mehrgebüren beziehen. Das würde erſt im 
Jahre 1895 eintreten. Dazu kommt noch Folgendes: Dieſe Gebür 
iſt nicht gering, trotz der großen Coulance, die der Stadtrath walten 
läſst, und ich empfehle den Herren die Lectüre, obwohl fie in 
dieſer Beziehung etwas trocken iſt, der Protokolle des Stadtrathes. 
Da finden Sie, dass in jeder Woche einmal oder zweimal über 
eine ganze Reihe von Geſuchen betreffs Waſſerabſchreibungen 
referiert wird und Beträge in Hunderten von Gulden mit größter 
Bereitwilligkeit abgeſchrieben werden, wenn halbwegs plauſible oder 
Billigkeitsgründe vorliegen, um dieſe Abſchreibungen gerechtfertigt 
erſcheinen zu laſſen. (Gem.-Rath Strobach: Das hört aber 
dann auf!) Das würde aufhören, wie ein Herr in meiner nächſten 
Nähe geſagt hat. Ich weiß nicht, ob das, was jetzt geſchieht, den 
Hausbeſitzern nicht lieber ſein kann, wenn ſie mit Coulance be— 
handelt werden, als wenn in Zukunft die Coulance wegfällt. 

Ich habe nachgewieſen, daſs eigentlich, wie ich glaube, zwiſchen 
den Anträgen des Herrn Gem.-Rathes Dr. Lueger und den 
Stadtraths⸗Anträgen keine fo bedeutende Differenz iſt. (Rufe links: 
Alſo annehmen!) Ich bitte, dann haben wir ja noch kein Geſetz! 
Die Herren rufen, wir ſollen das annehmen. Herr Dr. Lueger 
möge in der Special-Debatte nur mit Anträgen hervortreten; da, 
wo fie billig find, werden wir ihm auch gewifs entgegenkommen. 
(Gem.-Rath Dr. Lueger: Ich werde Euch nicht aufſitzen!) 

Nun möchte ich noch mit ein paar Worten die Bemerkungen 
des Herrn Collegen Roſenſtingl beſprechen. Der Herr College 
Roſenſtingl hat unter anderem die Geſchichte von der Ein- 
führung der 25 1 per Kopf und Tag erzählt, und er hat darauf 
hingewieſen, dass er ſich ſeinerzeit hinter einen einfluſsreichen 
Gemeinderath geſteckt habe, weil er damals noch nicht Mitglied 
des Gemeinderathes war, und dass es ihm wirklich gelungen iſt, 
in der Waſſerverſorgungs-Commiſſion und durch das Referat 
derſelben dieſe 251 in Wien einzuführen. 

Meine Herren, nehmen Sie die Sache, wie ſie iſt. Ich weiß 
nicht, ob ſich dieſer einflufsreiche Gemeinderath die Daten von 
dem 3 Nicht⸗Gemeinderath Roſenſtingl geholt hat; 
das mag ja ſein; Herr Collega Roſenſtingl hat ja zu jeder 
Zeit ein großes Intereſſe an der Waſſerverſorgung Wiens ge— 
nommen, er war ja auch ſchriftſtelleriſch dafür thätig, außer ſeiner 
anderen praktiſchen Thätigkeit. Ich glaube, wir anerkennen alle die 
Thätigkeit des Herrn Roſenſtingl; ſicher iſt das eine, daig 
über Anregung des Herrn Dr. Vogler, alſo eines Collegen aus 
ſeinem Bezirke, dieſe 25 nach Vorſchlag der Wafferverforgungs- 
Commiſſion eingeführt worden ſind, und wenn es dem Herrn 
Collegen Roſenſtingl eine Befriedigung gewährt, dass das 
conſtatiert wird, erkläre ich das umſomehr mit Befriedigung und 


Amtsblatt der k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien. — Nr. 5, 16. Jänner 1894. 


131 


run — 


Freude, als ich damals die Ehre gehabt habe, als Referent der 
Waſſerverſorgungs⸗Commiſſion zu fungieren und auch i ich die 251 
vertreten habe. 

Ich möchte aber bei dieſer Gelegenheit verhüten, das ein anderer 
Schein auf mir laſten bleibt. Der Herr Collega Roſenſtingl 
hat, ich glaube in der vorletzten Sitzung, davon geſprochen, er ſei 
ſeinerzeit bezüglich der 251 per Kopf und Tag verhöhnt worden, und 
merkwürdigerweiſe habe es das Schickſal gefügt, das derjenige, 
welcher ihn gehöhnt habe, dann auserſehen war, gerade die 25 1 
zu vertreten. Ich geſtehe ganz offen dem Herrn Collegen Roſen— 
ſtingl, dass ich mir nicht bewufst bin, ihn je einmal deswegen 
verhöhnt zu haben. Das weiß ich, dajs die Anregung allerdings 
von anderer Seite ſchon früher gegeben war, dass aber aus dem 
Mangel an entſprechenden Daten man nicht ſofort ſchon im Jahre 
1885 darauf eingegangen iſt, ſondern dieſe Anregung dann im 
Jahre 1887 benützt wurde, indem ſie von der Waſſerverſorgungs— 
Commiſſion in Vorſchlag gebracht und vom Gemeinderathe ange— 
nommen worden iſt. 

Eine Verhöhnung weiß ich nicht; ich habe die jetzige Ge— 
legenheit benützt, um dem Herrn Collegen Roſenſtingl meiner 
beſonderen Hochachtung in Waſſerverſorgungs-Angelegenheiten zu 
verſichern; er möge daher auch annehmen, dass von meiner Seite 
gewiſs eine Verhöhnung nie beabſichtigt war. 

Nun, meine Herren, komme ich zu dem, was Herr Gem. Rath 
Roſenſtingl am Schluſſe geſagt hat. Er hat ausdrücklich 
hervorgehoben, ihm ſei es darum zu thun, dass für die Waſſer— 
abgabe in Wien ein geſetzlicher Zuſtand geſchaffen werde — ich 
glaube, das war der Schlufseffect ſeiner Ausführungen — und 
dieſer geſetzliche Zuſtand könne nicht anders geſchaffen werden, als 
dadurch, daſs wir an den Landtag gehen und um ein entſprechendes 
Geſetz anſuchen. Nun, meine Herren, werde ich Ihnen folgendes 
ſagen: Ich habe mich pro eintragen laſſen und auch der Tendenz 
nach pro geſprochen — in der Beziehung war ich ehrlich. Ich wünſche 
aber ſelbſt einige Anderungen und würde glauben, dafs es eigentlich 
für unſeren Zweck genügend wäre, wenn wir uns lediglich auf die 
Beſchluſsfaſſung über Punkt 1 und 2 beſchränken. 

Ich ſehe nicht ein, warum wir mit den anderen Paragraphen 
an den Landtag zu gehen haben. Was geht den — ich bitte, ich 
will dieſe Körperſchaft nicht herunterſetzen — aber was geht den 
Landtag die Gebür für Waſſermeſſer an? Was gehen den Landtag 
ferner die Zahlungstermine an, wie die Gebür bezahlt wird? Was 
gehen ihn die Details bezüglich der Controle, der Abrechnung 

? Ich glaube, wir ſollten unſere Autonomie dadurch hochhalten, 
dass wir alles, was geſetzlich uns zugehört, auch in unſerer Mitte 
ausmachen und nicht erſt an den Landtag um Sanctionierung von 
etwas gehen, was, wie ich glaube, gar nicht in ſeinem Wirkungs— 
kreiſe liegt. 

Ich bin daher der Meinung, dafs wir lediglich Punkt 1 
und 2, ſelbſtverſtändlich auch mit einer Abänderung annehmen 
ſollen. Ich werde Ihnen auch gleich dieſe Anderung verrathen und 
damit vielleicht auch einige Sympathien von dieſer Seite (links) 
bekommen, ich beantrage nämlich, daſs nicht die Ziffern 4 fl. und 
6 fl. für die zwei Kategorien des Waſſers genommen werden, 
ſondern die bisherigen Ausmaße von 3 fl. und 4 fl. (Beifall links.) 

In dieſem Sinne, meine Herren, laſſen. Sie uns in die 
Special⸗Debatte eingehen, und ich glaube, auch der Herr Referent 
wird ſo freundlich ſein, unſeren berechtigten Wünſchen entgegen⸗ 
zukommen. 
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Und nun, glaube ich, ſollen wir die Sache nicht zurückſchieben 
oder vertagen; wir haben alle zuſammen ein gemeinſames Intereſſe, 
nämlich einmal einen geſetzlichen Boden zu finden. Kommen Sie 
mit Anträgen, die praktiſch ſind, und ich glaube, ſie werden dann 
auch auf der anderen Seite Unterſtützung finden. Damit empfehle 
ich Ihnen das Eingehen in die Special-Debatte. (Bravo!) 

Vice-Nürgermeiſter Dr. Grübl: Die Sitzung iſt 
geſchloſſen. 

(Schluſs der Sitzung um 8 Uhr abends.) 


Stenographiſcher Bericht 
über die öffentliche Sitzung des Gemeinderathes der k. k. 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien vom 12. Jänner 
1894 unter dem Vorſitze des Bürgermeiſters Dr. Joh. 
Nep. Prix und des Vice-Bürgermeiſters Dr. Albert 
Richter. 


Bürgermeiſter Dr. Prix: Die Sitzung iſt eröffnet. 

1. Die Herren Gem.⸗Räthe Markl und Simon entſchuldigen 
ihr Ausbleiben. 

2. Herr Joſef Kaufmann hat für die Armen Wiens 
100 Kronen geſpendet. 

Wird der Dank ausgeſprochen. 

3. Herr Gottlieb Bettelheim hat dem Herrn Bezirks— 
vorſtande Löblich zur Vertheilung an die Humanitätsanſtalten 
dieſes Bezirkes den Betrag von 150 fl. übermittelt, wofür der 
Dank ausgeſprochen wird. 

4. Eine Zuſchrift der Statthalterei bitte ich den Herrn 
Schriftführer zu verleſen. 

Schriftführer Gem.-Rath Dr. Zimmermann (liest): 

In der Sitzung des Gemeinderathes der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt 
Wien vom 2. Jänner d. J. hat anläſslich der Debatte über die Frage der 
Waſſerbezugsgebüren der Herr Gem.-Rath Roſenſtingl geäußert, die Beamten 
der Commune ſeien „ehrlich und tüchtig“ und er würde wünſchen, „dass das 
k. k. Aichamt ſolche Leute hätte, wenn es Waſſermeſſer zu aichen gib!“ (Amts- 
blatt 5 k. k. Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien Nr. 2, 5. Jänner 1894, 
S. 42). 
In derſelben Debatte bemerkte der Herr Gem.-Rath Dr. Lueger, er 


glaube, „daſs die Aichungs-Commiſſion die Waſſermeſſer nicht aichen will aus 
Gründen, auf die er nicht näher eingehen wolle“ (ſiehe dasſelbe Amtsblatt 
S. 36). 


Dieſen Außerungen gegenüber habe ich zu bemerken, dafs in Gemäßheit 
der Kundmachung des hohen Handelsminiſteriums vom 5. September 1892, 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 175, womit die facultative und der Verordnung vom 15. März 1893, 
R.⸗G.⸗Bl. Nr. 37, womit die obligatoriſche Aichung der Waſſerverbrauchsmeſſer 
eingeführt wurde, dieſe Aichung nunmehr thatſächlich und ausschließlich bei der 
k. k. Normal⸗Aichungs⸗Commiſſion ſtattfindet. 

Was hiebei den in der Rede des Herrn Gem.-Nathes Roſenſtingl 
zum Ausdrucke gelangten Anwurf bezüglich der k. k. Aichbedienſteten anbetrifft, 
jo muſßs ich zunächſt Euerer Hochwohlgeboren mein Bedauern darüber aus— 
drücken, daſs dieſer Anwurf nicht ſofort in der Gemeinderaths-Sitzung ſeitens 
des Herrn Vorſitzenden gerügt worden iſt. (Gem.⸗Rath Dr. Lueger: Hört! 
Hört!) Nachdem dies aber nicht geſchehen iſt, ſehe ich mich nunmehr veraulaſst, 
dieſen gegen die k. k. Aichbedienſteten gerichteten Anwurf als völlig unbegründet 
zurückzuweiſen. 

Damit übrigens der Gemeinderath der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt 
Wien über die Unrichtigkeit der oben citierten Außerungen, iuſofern denſelben 
die Annahme zugrunde liegt, daßs die ämtliche Aichung der Waſſerverbrauchs— 
meſſer auch von einem anderen Amte als der k. k. Normal-Aichungs⸗Commiſſion 
vorgenommen werden kann, aufgeklärt werde, erſuche ich Euere Hochwohl— 
geboren, dieſen Erlaſs in der nächſten Sitzung des Wiener Gemeinderathes 
vollinhaltlich zur Verleſung bringen zu laſſen. 

Wien, den 12. Jänner 1894. 

Kielmansegg. 


Vürgermeiſter: Herr Vice⸗-Bürgermeiſter Dr. Grübl, 
welcher in der betreffenden Sitzung den Vorſitz geführt hat, hat 
das Wort. 
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Vice-Bürgermeiſter Dr. Grüdl: Die Bemerkungen der 
Herren Redner Roſenſtingl und Dr. Lueger haben ſich auf 
den § 10 der Vorlage bezogen und da heißt es unter a (liest): 
„Nach dem Tage der Kundmachung dieſes Geſetzes ſind nur ſolche 
Waſſermeſſer in Verwendung zu nehmen, welche entweder von der 
k. k. Normal-Aichungs⸗Commiſſion oder dem k. k. Aichungs⸗Amte 
geaicht oder von beeideten Beamten der Gemeinde Wien geprüft 
und für richtig erklärt worden ſind.“ | 

Herr Gem.⸗Rath Dr. Lueger hat in feiner Rede auf dieſen 
Paſſus gewieſen und gejagt (liest): „über die Waſſermeſſer will 
ich nicht viel reden! Es iſt komiſch, wenn man hier liest, es ſind 
nur ſolche Waſſermeſſer in Verwendung zu nehmen, welche ent— 
weder — — —)“ es folgt nun der Paſſus, wie ich ihn citiert habe, 
bis „geprüft und richtiggeſtellt worden find" und Herr Dr. 
Lueger fährt fort: „Es wird da, wie es auch jetzt der Fall iſt, 
der eine Theil quasi zum Richter für beide Theile beſtellt. Ich 
will darüber nicht reden, ich kenne die Noth, die in dieſer Be— 
ziehung herrſcht, und ich glaube, daſs die Aichungs-Commiſſion die 
Waſſermeſſer nicht aichen will aus Gründen, auf die ich nicht näher 
eingehen will.“ 

Ich habe dieſe Stelle dahin aufgefaſst, wie dies auch von 
Seite anderer Redner geſchehen iſt, daſs die Aichungs-Commiſſion 
mit Rückſicht auf ihren Apparat, der eben kein großer iſt, nicht in 
der Lage ſein wird, den großen Anforderungen zu entſprechen, 
welche, wenn das Geſetz in Wirkſamkeit tritt, durch die Noth— 
wendigkeit der Aichung einer großen Anzahl von Waſſermeſſern an 
dieſe Commiſſion herantreten würden. (Rufe: Ja wohl!) 

Ich bin nicht in der Lage, in dieſer Bemerkung irgendetwas 
Beleidigendes oder etwas zu erblicken, womit der Normal-Aichungs— 
Commiſſion nahegetreten werden könnte. (Zuſtimmung.) 

Herr Gem.-Rath. Roſenſtingl hat Folgendes bemerkt: 

„Ich möchte bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, das es 
mir nicht ganz richtig erſcheint, einfach zu jagen, das Aichamt oder 
der ſtädtiſche Beamte ſoll den Waſſermeſſer prüfen. Ich ſage Ihnen 
offen, unſere Probierſtation iſt ganz modern eingerichtet. Das 
Aichamt beſitzt keine ſolche Station. Es beſitzt auch nicht die Beamten, 
die befähigt wären, die Waſſermeſſer zu prüfen, wie es unſere 
Beamten thun. 

Aber es iſt einmal ein k. k. Aichamt und wir ſind die Commune 
Wien, nicht als Behörde, ſondern als Waſſerverkäufer, und wir als 
Waſſerverkäufer, glaube ich, dürfen uns in dieſem Falle nicht mit 
beeideten Beamten der anderen Partei gegenüberſtellen, ſondern wir 
müſſen es einem dritten überlaſſen, ob wir von demſelben ſo oder ſo 
denken, die Waſſermeſſer zu prüfen. Das Aichamt hat, wie ich 
ſagte, keine ſo modernen Einrichtungen wie wir, das iſt aber eine 
Sache. Wir können nicht unſere Beamten den Parteien gegenüber 
gleichzeitig als Richter hinſtellen. Ich bin kein Juriſt, ich verſtehe 
das nicht, ich habe vor dem Eide allen Reſpect, ich habe vor den 
Beamten ſpeciell einen ganz beſonderen Reſpect, ich kenne die Leute, 
fie find ehrlich und tüchtig und ich würde wünſchen, daſs das 
Aichamt ſolche Leute hätte, wenn es Waſſermeſſer zu aichen gibt.“ 

Ich habe die Stelle dahin aufgefasst, daſs der Herr Gemeinde— 
rath, der ſelbſt Beamte war und bei jeder Gelegenheit ſeine Au— 
ſicht dahin ausgeſprochen hat, daſs er vor den Beamten und vor 
dem Eide derſelben den größten Reſpect hat, die Anſicht hat, dass 
das kaiſerliche Aichamt nicht in jener Weiſe und in jenem Um⸗ 
fange eingerichtet iſt, um den großen Anforderungen, die ſich auf 
einmal ergeben, zu entſprechen. 
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Ich habe alſo in den Bemerkungen des Herrn Collegen 
Roſenſtingl eine ſachliche Kritik erblickt, nicht aber die Abſicht 
finden können, dem Aichamte oder der Ehre einzelner kaiſerlicher 
Beamten irgendwie auch nur im entfernteſten nahezutreten. (Zu— 
ſtimmung.) 

Aus dieſen Gründen war ich daher auch richt in der Lage, 
den Bemerkungen der beiden Herren Redner entgegenzutreten oder 
dieſelben zu rügen. 

(Gem.⸗Rath Dr. Lueger meldet ſich zum Worte.) 

Bürgermeiſter: Nach § 20 der Geſchäftsordnung ſteht es 
jedem Mitgliede frei, die ihm nöthig ſcheinenden Berichtigungen 
oder Aufklärungen zu geben. 

Gem.-Nath Dr. Cueger: Meine Herren! Wir ſtehen unter 
der Cenſur des jeweiligen Vorſitzenden des Gemeinderathes. Meiner 
Meinung nach wird dieſe Cenſur ziemlich ſtrenge geübt. Der 
Statthalter von Niederöſterreich hat nicht das Recht, ſich in die 
Cenſur des Bürgermeiſters irgendwie einzumengen, und ich con— 
ſtatiere hier, dafs ich es mir wenigſtens nie gefallen laſſen würde, 
wenn außer der Cenſur des Vorſitzenden auch noch die Cenſur des 
Statthalters über jeden Redner ſchweben würde. Das hieße die 
Redefreiheit einengen, und gegen eine ſolche Einengung der Rede— 
freiheit werde ich wenigſtens für meine Perſon und, ich glaube, 
jedes Mitglied des Gemeinderathes, welcher Partei immer es an— 
gehöre, Proteſt erheben. Das geht nicht an. Es ſoll Se. Excellenz 
der Herr Statthalter darüber wachen, dafs das Geſetz beobachtet 
wird; da hat er genug zu thun. (So iſt es! links.) Aber die 
Redefreiheit noch mehr einengen, als ſie ohnehin ſchon durch die 
Geſchäftsordnung und das Statut eingeengt wird — einem ſolchen 
Streben mußs entſchiedener Widerſtand entgegengeſetzt werden, und 
ich nehme gar keinen Anſtand, das tiefſte Bedauern auszuſprechen, 
daſs der Statthalter von Niederöſterreich ſich in dieſer Weiſe in 
Angelegenheiten der Gemeinde einmengt. (Zuſtimmung links. — 
Gem.⸗Rath Gregorig: Wie die drüben ſitzen und die Ohrfeige 
ruhig einſtecken!) 

5. Vürgermeiſter: Ich habe die Ehre, folgende Inter— 
pellation zu beantworten: 

Interpellation des Herrn Gem.-Rathes Hawranek, be— 
treffend die Desinfection eines Schulzimmers in der ſtädtiſchen 
Bürgerſchule im XVIII. Bezirke, Zeltgaſſe. 

Der hierüber abgeforderte Bericht des Stadtphyſikates lautet 
wörtlich (liest): 


„Nach den dem Stadtphyſikate vorliegenden Berichten des 


Sanitätsaufſehers und des ſtädtiſchen Arztes ſind nach dem im 
Monate December in der Schule, Zeltgaſſe, vorgekommenen ver— 
einzelten und leichten Diphtheriefalle alle gebotenen Maßregeln 
zur Sicherung der übrigen Schüler getroffen worden. In dieſem 
Falle iſt nach Angabe der erwähnten Organe auch der ganze Fuß— 
boden des Schulzimmers mit F5percentiger Carbolſäurelöſung auf— 
gewaſchen worden, was übrigens nicht einmal nothwendig geweſen 
wäre, da das betreffende Kind erſt während der Weihnachtsfeiertage 
erkrankte, ſohin keinesfalls in einem Zuſtande die Schule beſucht 
hatte, in welchem ein Zurückbleiben von Krankheitskeimen zu be— 
ſorgen geweſen wäre. Die damals ausgeführte Desinfection war 
unter allen Umſtänden als ausreichend zu betrachten und wäre 
nur noch zu bemerken, dass der Prophylaxis gegenüber der Ver— 
breitung der Infectionskrankheiten in Schulen ſeit jeher in Wien 
die größte Aufmerkſamkeit zugewendet wird, was auch ſeitens der 
Oberbehörden wiederholt anerkannt worden iſt.“ 
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6. Eine Interpellation des Gem.-Rathes Djörup, betreffend 
das Vorgehen der Behörden gegenüber jenen Perſonen, welche bei 
Bauten Pläne unterſchreiben, ohne Bauten auszuführen. 

Hierüber habe ich die Ehre, zu erwidern, das in ſolchen 
Fällen ſchon der § 133 der Gewerbeordnung einen Anhaltspunkt 
gibt, gegen derlei Perſonen vorzugehen. Nur iſt es nothwendig, 
daſs auch die Thatſachen, welche dahin führen, den Thatbeſtand 
feſtzuſtellen, der Gewerbebehörde bekanntgegeben werden. Iſt der 
Thatbeſtand conſtatiert, wird die Gewerbebehörde auch einſchreiten. 

7. Ferner habe ich die Ehre, eine Interpellation des Herrn 
Gem.⸗Rathes Schuh, betreffend die Verwendung des Areales der 
k. k. Tabak⸗Regie im IX. Bezirke, Währingerſtraße, zur Errichtung 
von Gebäuden für Unterrichts- oder Spitalszwecke nach den ge— 
pflogenen Erhebungen zu beantworten, wie folgt: 

Laut des zwiſchen dem k. k. Finanzminiſterium im Namen 
des Arars und der Gemeinde Wien auf Grund des Gemeinde— 
raths⸗Beſchluſſes vom 6. Juli 1869, Z. 3162, errichteten Tauſch— 
vertrages, ddto. Wien, 22. Jänner 1873, hat ſich das Arar im 
§ 4 dieſes Vertrages verpflichtet, auf dem eingetauſchten Areale 
Conſcr.⸗Nr. 271 Alſervorſtadt (ehemaliges ſtädtiſches Verſorgungs— 
haus) kein öffentliches Gebäude zu errichten. 

Laut des im ſtädtiſchen Archive erliegenden Beſcheides des 
k. k. Landesgerichtes Wien vom 22. Juli 1873, Z. 45069, iſt 
dieſe vertragsmäßige Verpflichtung des k. k. Arars auf der betreffenden 
Realität als Reallaſt zu Gunſten der Gemeinde Wien einverleibt. 

8. Ferner hat Herr Gem. -Rath Schuh eine Interpellation 
geſtellt, betreffend die Trottoirfrage in den ehemaligen Vororten. 

Hierüber wurde mir folgender Bericht erſtattet, den ich als 
Beantwortung der Interpellation verleſe (liest): 

„Die Reinigung der Trottoirs von Schnee und Eis und deren 
Beſtreuung (in den Bezirken X bis XIX und innerhalb der ver— 
bauten, geſchloſſenen Bezirkstheile), daun die Beſpritzung der 
Trottoirs und deren Reinigung von Koth haben die Hauseigen— 
thümer zu veranlaſſen, wozu ſie alljährlich mittels Kundmachungen 
aufgefordert werden. 

Die Befolgung der Anordnung wird ſeitens der magiſtratiſchen 
Bezirksämter, theilweiſe auch durch die k. k. Sicherheitswache 
überwacht. Im Sinne der Ausführungen des Herrn Interpellanten 
werden die magiſtratiſchen Bezirksämter beauftragt werden, der 
Befolgung der bezüglichen Anordnungen ihre beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden. 

Die vorerwähnten Anordnungen ſind für alle Bezirke gleich— 
mäßig getroffen. 

In jenen Fällen, in welchen eine Verpflichtung zu einer 
Trottoirherſtellung geſetzlich beſteht, wird ſeitens der magiſtratiſchen 
Bezirksämter die erforderliche Amtshandlung getroffen. Es mus 
aber betont werden, dass eine genaue Prüfung der localen Ver— 
hältniſſe platzzugreifen hat, damit nicht mit allzu großer Härte 
vorgegangen werde, da namentlich in den Bezirken XI bis XIX 
häufig Fälle vorliegen, in welchen die Koſten der Trottoirher— 
ſtellung in offenem Miſsverhältniſſe mit dem Werte der Realität 
ſtehen würden. 

Die Frage, ob ſich die Trottoirs in den einbezogenen Vor— 
orten im Eigenthume der Gemeinde Wien befinden, richtiger 
wohl die Frage, ob dieſe Trottoirs von der Gemeinde Wien 
erhalten werden müſſen, kann nur von Fall zu Fall auf Grund— 
lage der Beſtimmungen der zur Zeit der Trottoirherſtellung in 
Geltung geweſenen Bauordnung erörtert und beantwortet werden 
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und es iſt der Fall ganz leicht denkbar, dafs die Gemeinde auch 
ein ſchlecht hergeſtelltes Trottoir in dieſem Zuſtande in die Er— 
haltung zu übernehmen hat, dann nämlich, wenn der Hauseigen— 
thümer oder Erbauer des Hauſes durch die Anlage des Trottoirs 
allein ſchon der Beſtimmung der zur Zeit geltenden Bauordnung 
Rechnung getragen hat. 

9. Eine weitere Interpellation des Herrn Gem. ⸗Rathes 
Franz Mareſch sen. betrifft die Feſtſtellung der Wählerliſten. 

Der Bericht hierüber lautet (liest): 

„Anlässlich der im Jahre 1891 in den neuen Gemeinderath 
vorzunehmenden Wahlen wurde die Wahrnehmung gemacht, daſs 
in den von den früher beſtandenen Vorortegemeinden geführten 
Wählerliſten für beinahe die größte Zahl der Eingetragenen die 
Geburts: und Zuſtändigkeitsdaten gänzlich fehlen. 

Wegen Ergänzung dieſer mangelhaften Aufſchreibungen wurden 
daher die betreffenden Wähler zum Zwecke der Vorweiſung dieſer 
Documente zum Theile in dem Central-Wahlcataſter oder zum 
Theile zur größeren Bequemlichkeit in die betreffenden Bezirks— 
ämter, wohin ein Beamter des Cataſters entſendet wurde, vorge— 
laden und ſonach die Wählerliſten richtiggeſtellt. 

Ein großer Theil der Wahlberechtigten leiſtete jedoch dieſen 
Vorladungen keine Folge und konnte auch in die Wählerliſten 
nicht mehr eingetragen werden, weil nach den gemachten Wahr— 
nehmungen in den Wählerliſten der beſtandenen Vorortegemeinden 
ein großer Theil von Ausländern enthalten waren. 

Dieſe über die erſte Vorladung nicht Erſchienenen wurden neuer— 
dings vorgeladen, und es wird bemerkt, dafs dieſe Arbeit auch im 
heurigen Jahre mit Rückſicht auf die vorhandenen Kräfte fort— 
geſetzt wird, fo zwar, daſs die aufgelegten Liſten von Jahr zu 
Jahr an Genauigkeit gewinnen müſſen. 

Bezüglich der Mangelhaftigkeit der Wohnorte der Wähler 
wird noch bemerkt, daßs auch hierüber bereits Verhandlungen im 
Zuge ſind, wiederholte Beſprechungen auch bei dem Meldungsamte 
der k. k. Polizei⸗Direction ſtattgefunden haben und ein diesbezüg— 
licher Bericht nach Abſchluſs der Verhandlungen vorgelegt werden 
wird, wodurch auch den über die Anträge der Herren Gem.-Räthe 
Mareſch und Genoſſen vom 1. Auguſt 1893 und der Herren 
Gem.⸗Räthe Stehlik und Genoſſen vom 24. October 1893 
erhaltenen Aufträgen entſprochen wird.“ 

10. Ferner habe ich die Ehre, eine Interpellation des Herrn 
Gem.⸗Rathes Wimberger zu beantworten, dahingehend, ob be— 
züglich der Einleitung des Hochquellenwaſſers in die Vororte für 
die alten zehn Bezirke und die neuen volle Gleichberechtigung 
herrſche. 

Der Bericht lautet (liest): 

„In Bezug auf die Herſtellung der Abzweigungsleitungen und 
der Inſtallationen in den Häuſern wird unter Hinweis auf den 
Beſchluſs des wohllöblichen Gemeinderathes vom 20. October 
1893, Z. 7530, in allen 19 Bezirken Wiens, nach den Beſtim— 
mungen der Kundmachung M.⸗Z. 70713 ex 1876 und 396683 
ex 1857 für die Waſſerabgabe aus der Hochquellenleitung und 
nach jenen des Regulativs M.⸗Z. 127839 ex 1893 vorgegangen. 

Es beſteht alſo diesfalls volle Einheitlichkeit. Nur in Anbe— 
tracht des Umſtandes, als durch den gegenwärtigen Stand der Zu— 
leitung von Hochquellenwaſſer zur Verſorgung der ſämmtlichen 
19 Bezirke derzeit der Gemeinde Wien noch nicht jene Quantitäten 
zur Verfügung ſtehen, welche eine allgemeine Waſſerabgabe für 
alle Z wecke in allen Bezirken erfordert, hat das Stadtbauamt mit 
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Bericht vom 14. November 1893, Z. 2954, und auch der Magi⸗ 
ſtrat sub M.⸗Z. 183077 /VII beantragt, es wolle in dieſer Richtung 
bei weiteren Waſſeranmeldungen für außerordentlichen Gebrauch 
bis zum gänzlichen Ausbau der Hochquellenleitung und Sicher⸗ 
ſtellung der erforderlichen Waſſermengen vorläufig eine Verfügung 
getroffen werden. 

Da es ſich im Sinne des vorerwähnten Gemeinderaths— 
Beſchluſſes vorläufig hauptſächlich darum handelte, den Bewohnern 
der ehemaligen Vororte ſo raſch als möglich das zum Trink- und 
Hausbedarf nothwendige Waſſer zuzuführen, ſo wurde in dem vor— 
erwähnten Berichte empfohlen, Induſtriewaſſer und ſolches für 
außergewöhnlichen Bedarf bis auf Weiteres nur für jene Gewerbe 
abzugeben, welche die Erzeugung und Verabreichung von Nahrungs— 
und Genuſsmitteln betreffen, wie z. B. Bäcker, Sodawaffer- 
Fabrikanten, Apotheker, Gaſtwirte, Kaffeeſieder u. dgl.; ferner noch 
das unter dieſem Namen abzugebende Waſſer zum Trinkgebrauche 
für Fabriksarbeiter in größeren Etabliſſements. Dagegen ſoll Waſſer 
für Bauzwecke, für Keſſelſpeiſungen, dann für Färber, Gerber, 
Wäſcher und ſonſtige Fabrikszwecke, wie auch überhaupt größere 
Waſſerquantitäten, d. i. über 25 hl pro Tag, für den außer— 
gewöhnlichen Bedarf aus den angeführten Gründen derzeit im 
allgemeinen nicht abgegeben werden. 

Mit dieſer Verfügung ſoll aber nicht ausgeſchloſſen fein, dafs 
auch eine Waſſerabgabe aus der Hochgquellenleitung für außer— 
gewöhnliche und anerkannt dringende Fälle, oder eine ſolche aus 
ſanitären oder ſonſtigen öffentlichen Rückſichten zu einem oder dem 
anderen hier angeführten Zwecke bei günſtigen Waſſerzuflüſſen von 
den Quellen ſtattfinde und wäre nur vorzubehalten, dafs in ſolch 
ſpeciellen Fällen eine beſondere Genehmigung zu erfolgen hätte.“ 

Dieſe Anträge des Stadtbauamtes liegen vor, eine Ent— 
ſcheidung hierüber iſt noch nicht erfolgt. 

11. Auf die Interpellation des Herrn Gem.-Rathes Dolainski, 
betreffend die Vermehrung des Straßenſäuberungs-Perſonales im 
X. Bezirke habe ich die Ehre, Folgendes zu erwidern: 

Ein Bericht des Magiſtrates hinſichtlich der Syſtemiſierung 
des Straßenſäuberungs-Perſonales in den Bezirken X bis XIX iſt 
bereits in der Vorlage begriffen, und wird hiebei auch auf die 
Bedürfniſſe des X. Bezirkes entſprechend Bedacht genommen. Was 
die Schotterbeiſtellung für die Erhaltung der ungepflaſterten 
Straßen im X. Bezirke betrifft, ſo ſind die bezüglichen Anträge 
dem Stadtrathe bereits vorgelegt worden. 

Ich bitte, die Einläufe zu verleſen. 

12. Schriftführer Gem. Rath Dr. Zimmermann: 
Petition der Hausbeſitzer des XIV. Bezirkes Wiens, eingebracht 
vom Gem.⸗Rathe Röhrl. Die Petition lautet (liest): 


„Se. Majeſtät unſer allergnädigſter Kaiſer hat nicht nur wie feine Vor— 
fahren die herrlichen Anlagen des Schönbrunner Parkes huldvollſt dem 
allgemeinen Beſuche geöffnet, ſondern er hat durch die unter dem Namen 
„Schwarzer Weſte⸗Park“ neu geſchaffene, ebenfalls dem allgemeinen Beſuche 
geöffnete, außerdem mit zwei herrlichen Kinderſpielplätzen ausgeſtattete Anlage 
nicht nur der in Weſten wohnenden, ſondern der Geſammtbevölkerung Wiens 
ein wirklich kaiſerliches Geſchenk gemacht. er „ 

An dieſe herrlichen Anlagen reihen ſich einige größere herrſchaftliche Park⸗ 
anlagen und viele Privatgärten, jo dafs dieſer Theil unſtreitig, wenn auch nicht 
der beſuchteſte, fo doch gewißs der ſchönſte Theil Wiens in dieſer Beziehung iſt. 

Welcher Fremde würde, wenn es ihm ſeine Zeit nur halbwegs geftattet, 
Wien verlaſſen, ohne die herrlichen Anlagen beſucht und ſich in denſelben 
ergötzt zu haben. Tauſende und tauſende, darunter auch leidende oder ältere 
Perſonen, welche den lärmenden Aufenthalt des Praters meiden und nicht in 
der Lage ſind, koſtſpielige Gebirgsaufenthaltsorte aufzuſuchen, fanden hier 
ruhige, 1 Plätzchen zur Erholung, Zerſtreuung und vor allem eine gute, 
balſamiſche Luft. . . 

Dieſe ausgedehnten Gartenanlagen bieten aber auch durch ihre weſtliche 
Lage für die ganze Stadt ein Luft⸗Reſervoir von unſchätzbarem Werte, welcher 
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bei der fortſchreitenden Entwicklung derſelben noch mit jedem Jahre erhöht 
wird. Jede andere Großſtadt würde dies wie ein Heiligthum bewahrt haben 
und auch für alle Zukunft wahren. Hohnſprechenden Contraſt zu den herrlichen 
Anlagen bieten aber die ſchon jetzt im Norden „Felberſtraße“ ſich erhebenden, 
weithin ſichtbaren Schlote, welche ihre mit Aus geſchwängerten Rauchwolken 
über dieſelben hinſenden, die Luft verunreinigen und inmitten der herrlichen 
Natur au eine der elendeſten Miferen der Großſtadt erinnern. 

Im Weſten von dieſen Schloten erhebt ſich eine größere Anzahl hoher 
Schlote, welche bei ſtärkeren Winden, begünſtigt durch die beiweitem tiefere 
Lage von Schönbrunn und Hietzing, ihre ekelhaften Rauchſäulen bis an und 
mauchmal auch in die obgenannten Anlagen verbreiten. 

Die nahe Eifenbahn trägt jetzt ſchon das ihrige bei und wird ſich dieſes 
in Hinkunft bei Vergrößerung des Rangier-Bahnhofes unausweichlich ver- 
ſchlimmern. 

Zwiſchen der auf den Schmelzer Exercierplatz führenden Rudolfsſtraße 
und den oben zuletztgenannten Schloten befindet ſich ein gegenwärtig größten— 
theils noch unverbautes Terrain. 

Bereits iſt hier, namentlich aber in Penzing eine Anzahl netter Wohn— 
und Privathäuſer erſtanden, in der guten Meinung, die herrlichen Schön— 
brunner Anlagen in der Nähe und auch anderweitig ein trauliches, geſünderes 
Heim zu haben. 

Doch geirrt. 

In der von der Rudolfſtraße gekreuzten Neubergenſtraße wurde vor 
einigen Wochen, vis-a-vis einer zahlreich beſuchten Schule, eine Schraubenfabrik 
mit einem ſogenannten niederen Rauchfang eröffnet. Dieſe Schlote haben außer 
den gewöhnlichen Übelſtänden den einzigen Vortheil, dafs fie die Rauch- und 
Ruſsmaſſen auch direct in die nebenan liegenden Wohngemächer fenden; nicht 
weit davon iſt ein ähnliches Gebäude (Gelbgießerei) im Rohbau fertig und in 
einiger Entfernung von dem letzten iſt eine Buntpapierfabrik in Sicht. Zur 
Errichtung derſelben wurden bereits mehrere Bauparcellen angekauft. 

Wenn das ſo fortgienge, eutſtände in der Nähe einer der herrlichſten 
Parkanlagen der Welt, in der den größten Theil des Jahres herrſchenden Wind— 
richtung ein Fabriksviertel. 

Der von den Schloten ſüdöſtlich und tiefer gelegene Theil des Wienthales 
würde beſtändig mit Rauch gefüllt werden, und die einſtigen Herrlichkeiten dieſer 
Anlagen würde man nur mehr aus Büchern erfahren können. Die großen herr— 
ſchaftlichen Parkanlagen, weil noch näher den Schloten, würden noch mehr in 
Mitleidenſchaft gezogen; was die Folge davon ſein würde, kann man ſich wohl 
leicht denken. 

Allerdings iſt die Erbauung einer Fabrik in der Nähe eines kaiſerlichen 
Schloſſes an gewiſſe Vorſchriften gebunden — aber eine nach der anderen — 
und was ein Schlot nicht fertig bringt, das würden aber gewiss mehrere oder 
viele vermögen. 

An den Tagen, wo vorherrſchend Weſtwind iſt, würden die Kranken des 
nicht weit entfernten k. k. Kaiſerin Eliſabeth⸗Spitales und die im Falle einer 
Cholera-Epidemie in den vor dem Spitale befindlichen Cholera-Baracken unter— 
gebrachten Patienten ebenfalls darunter zu leiden haben. 

Es iſt höchſte Zeit, daſs der Errichtung von Fabriken mit Schloten auf 
dieſem Platze auf das entſchiedenſte Einhalt gethan werde. Errichtet ſind ſie 
bald; aber wie ſchwer iſt es, auch nur eine derſelben wieder wegzuſchaffen. Müſſen 
denn gerade hier Fabriken errichtet werden, und wenn ſchon, könnte man nicht 
den Betrieb mittels Gasmotoren zur Bedingung machen? 

In Erwägung des Vorhergeſagten erlauben ſich die Gefertigten im Inter— 
eſſe der Erhaltung der Herrlichkeiten der Schönbrunner Parkanlagen zum 
Wohle der leidenden, wie auch erholungsbedürftigen, überhaupt der Geſammt— 
bevölkerung Wiens den Antrag zu ſtellen: 


Der löbliche Gemeinderath der k. k. Reichshaupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien möge das Territorium nordwärts der Bahn, begrenzt 
von der Rudolfſtraße, Hütteldorferſtraße und Grenzgaſſe (Baum— 
garten), in jenes Gebiet einbeziehen, in welchem die Errichtung 
von Fabriken mit Schloten verboten iſt. 

Vürgermeiſter: Geht an den Stadtrath. 


Wir ſchreiten zur Tagesordnung. Zum Referate bitte 
ich Herrn Gem.-Rath Dr. Stenzl. 

13. Referent Gem.-Nath Dr. Stenzl: Ich habe die Ehre, 
zu berichten zur Stadtraths⸗Zahl 9258 in Verbindung mit Zahl 9387, 
betreffend die Betheiligung der Gemeinde Wien an der im Jahre 
1894 in der Zeit vom 20. April bis 10. Juni in der Rotunde 
ſtattfindenden Ausſtellung für Volksernährung, Armeeverpflegung, 
Rettungsweſen und Verkehrsmittel, dann die Subventionierung 
dieſes Unternehmens und Delegierung von Gemeinderäthen in das 
Comité. Der Zweck dieſer Ausſtellung iſt der, alle auf Volks— 
ernährung, Rettungsweſen und Armeeverpflegung einſchlägigen Artikel 
dem Publicum anſchaulich vor Augen zu führen und auch die Art 
der Verwendung ſowohl für den einzelnen, als auch für die großen 
Maſſen anſchaulich zu machen. Es ſind ſomit das Rettungsweſen, 


135 


ein wichtiger Zweig des Sanitätsweſens, und die Volksernährung, 
ein wichtiger Zweig des Approviſionierungsweſens, vertreten. 
Außerdem iſt bei dieſer Ausſtellung für die Special-Concurrenzen 
geſorgt, ich erwähne nur die Beſchaffung geſunden Trinkwaſſers 
einerſeits, die Beſchaffung von Dauerwaren andererſeits, welche 
Ernährungszwecken dienen, und ſchließlich gewiſſe Neuerungen und 
Apparate für die Ernährung einer großen Menge, wie z. B. der 
Apparat für Maſſenausſpeiſungen. Es würde ſeitens der Gemeinde 
Wien zur Ausſtellung kommen: Photographien, ſtatiſtiſche Tabellen 
und hygieniſche Statiſtik, Pläne der Märkte, Schlachthäuſer, Markt⸗ 
hallen, des Viehmarktes, des Lagerhauſes, des alten und des neuen 
einbezogenen Gemeindegebietes von Wien, dann mit Rückſicht auf den 
Zweck der Ausſtellung die vorhandenen und zu ergänzenden Pläne für 
die Waſſerverſorgung, ſchließlich die Einrichtungen in Bezug auf 
das Rettungsweſen bei Feuersgefahr, auf den Transport von 
Kranken, insbeſondere Infectionskranken, eine Darſtellung der 
Rettungsanſtalten in Wien, außerdem Pläne der ſtädtiſchen Volks— 


bäder. 


Zur Umarbeitung und Ergänzung dieſer Pläne und für 
Druckſorten wäre ein Betrag von circa 2000 fl. erforderlich, der 
auch die Aſſecurunz umfaſſen würde. Was die Subvention betrifft, 
ſo beehrt ſich der Stadtrath dem geehrten Plenum in Antrag zu 
bringen, eine Subvention von 5000 fl. zu bewilligen; zugleich 
werden Gemeinderäthe in dieſes Comité delegiert, welche die Ver: 
wendung dieſer Subvention, welche zum großen Theile auch für 
Preiſe gedacht iſt, gewiſſermaßen zu controlieren hätten. 

Da dieſe Ausſtellung allgemein großes Intereſſe erweckt und 
ſpeciell vom Auslande viel beſchickt werden wird und gemeinnützige 
Zwecke verfolgt, ſo wäre es, glaube ich, wohl eine Ehrenſache für 
die Gemeinde Wien, nachdem ſie bisher immer ſolche Ausſtellungen 
jubventioniert und ſympathiſch begrüßt hat, ſich auch ihrerſeits zu 
betheiligen, umſomehr, als, wie ich ſchon erwähnt habe, ein ge— 
meinnütziger Zweck vorliegt und das Anſehen der Stadt Wien 
gehoben würde. 

Ich beehre mich, folgende Anträge zu ſtellen (liest): 

„J. Betheiligung der Gemeinde Wien an der im Jahre 1894 
ſtattfindenden internationalen Ausſtellung für Volksernährung ꝛc. 
unter Beſchränkung auf das zur genannten Ausſtellung in Beziehung 
zu bringende ſtädtiſche Ausſtellungsmateriale. 

2. Zu dieſem Behufe ſei ein Betrag zur Beſtreitung der 
damit verbundenen Auslagen in der Höhe von circa 2000 fl. zu 
bewilligen. 

3. Weiters ſei zur Förderung des Ausſtellungsunternehmens, 
insbeſondere aber zur Dotierung von Preiſen für die Special- 
Concurrenzen eine Subvention von 5000 fl. = 10.000 Kronen 
zu bewilligen. 

4. Das Geſammterfordernis im Betrage von 7000 fl. ſei im 
Budget pro 1894 ſicherzuſtellen.“ 

Ich bitte um Annahme dieſer Anträge. 

Gem.-Nath Steiner: Als vor zwei Jahren die Subvention 
für die Muſik- und Theater Ausſtellung beantragt wurde, durfte 
wohl im Wiener Gemeinderathe niemand ſich rühren, um dagegen 
zu ſprechen, aber die Erfahrungen haben gelehrt, dafs dieſe Sub— 
vention gerade nicht ſehr gut angebracht war. Ich glaube, dafs 
gar niemand in Wien durch die Abhaltung der Muſik- und Theater⸗ 
Ausſtellung etwas verdient hat. 

Was aber in dieſem Referate geſagt wird, iſt noch unglaub⸗ 
licher. Wofür ſoll wieder eine Subvention gegeben werden? Die 
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Herren erinnern ſich ja an die Abhaltung der letzten Ausſtellung 
in der Gartenbau-Geſellſchaft, was dort alles ausgeſtellt war, mit 
welcher Reclame gearbeitet, was geſagt und was geboten wurde. 
Ich habe dieſe Ausſtellung auch beſucht, aber wer ſich dort ein 
klares Bild machen konnte, den möchte ich kennen. Man ſpricht 
von der Volksernährung. Ja, wenn dort alles Gute und Schöne 
ausgeſtellt iſt, ſo klingt das ja gerade wie ein Hohn für den 
armen Teufel, wenn dort ſchöne Ganſeln und Poulards ausgeſtellt 
werden, und er kann ſich nicht einmal 30 dg Rindfleiſch zum 
Mittageſſen kaufen. Das iſt doch ein Unſinn. Was die Armee— 
verpflegung betrifft, jo erwähne ich, dafs ich ſelbſt in Bosnien, 
in der Herzegowina und Novi-Bazar war. 

Ich erinnere Sie nur an den Namen Baruch, dann werden 
Sie genau wiſſen, wie die Armeeverpflegung beſchaffen iſt. Ich 
verſichere Sie, daſs wir ſogar mit Rothwein Briefe nach Hauſe 
geſchrieben haben, ſtatt mit rother Tinte, und wenn der Brief 
geſchrieben war, hat er blau ausgeſehen! So war die Armee— 
verpflegung bei uns! Bezüglich der Verkehrsmittel möchte ich 
ſagen, die find doch bei einer Nährmittelausſtellung überflüſſig. 
Sollen vielleicht überfüllte Tramwaywaggons ausgeſtellt werden 
für die Volksküche? Oder will man die Equipage des Bürger— 
meiſters ausſtellen? Ich weiß nicht, welche Verkehrsmittel da 
gemeint ſind. 
weiß, daſs das Geld hinausgeworfen iſt. Ich ſage das offen, möge 
auch die judenliberale Preſſe darüber ſagen, was ſie will. 


dieſe Subvention. 


Gem.-Nath Herold: Meine Herren! Ich kann nur über 


dieſe kleinliche Auffaſſung ſeitens des Herrn Gem.-Rathes Steiner 


ſtaunen und wirklich ſagen, er iſt im Großen klein und im Kleinen 
groß. Ich faſſe dieſe 


in unſere Stadt bringen wollen. 
begrüße ich die Ausſtellung, und wenn ſie einen praktiſchen Wert 
in ſich vereinigt, begrüße ich fie doppelt. Herr Gem.-Rath Steiner 
ſollte doch bedenken, daſs dadurch der Fremdenverkehr gehoben 
wird, was wieder ſehr viele Vortheile für die Gewerbetreibenden 
und Geſchäftsleute bringt, die davon profitieren werden. Wir ſollen 
ja alles begrüßen, was in Wien Leben und Bewegung hervorruft, 
und ich ſage es offen, gerade Leben und Bewegung gehen uns 
leider ab, und wenn wir ſolange warten wollten, bis es von jener 
Seite (links) gebracht wird, könnten wir lange warten. 

Dieſe Ausſtellung hat auch praktiſchen Wert hinſichtlich der 
billigen Volksnahrungsmittel, und das ſollten gerade Sie, die 
Oppoſition, mit Freuden begrüßen, da Sie ſich doch ſtets zum 
Schützer des kleinen Mannes aufwerfen. Praktiſchen Wert hat die 
Ausſtellung auch hinſichtlich der Ausſpeiſung von tauſenden von 
Waiſenkindern, damit man ſieht, wie die Apparate functionieren, 
wie man die Lebensmittel billig herſtellt, wie man fünf- bis ſechs⸗ 
tauſend Soldaten ausſpeist, das iſt ja alles hoch intereſſant und 
belehrend. 

Sie ſehen ja, welches Intereſſe das Ausland dieſer Ausſtellung 
entgegenbringt; in den Provinzſtädten Prag, Brünn haben ſich 
ſchon Corporationen hiefür intereſſiert, ſelbſt von England, Frank— 
reich, ja Amerika wird die Ausſtellung beſchickt werden, und da 
muss eine Stimme aus dem Wiener Gemeinderathe ein ſolches 
kleinliches Urtheil abgeben! Vom Herrn Gem-Rathe Steiner, 


Ich ſtimme alſo gegen dieſe Subvention, weil ich 
ich habe immer, wenn hier Ausſtellungen ſtattfinden ſollten, dafür 
Im 
Intereſſe der Steuerträger, das Sie ſtets betonen, ſtimme ich gegen 
wertes geboten wird, für Wien eine bedeutende Anziehungskraft 


Ausſtellung von einer ganz anderen Seite 
auf und begrüße es von ganzem Herzen, daj$ wieder ein Häuflein 
Männer in Wien ſich gefunden hat, die friſches Leben und Bewegung 
Von dieſem Geſichtspunkte aus 
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der, wie ich glaube, in meinem Berufe ſteht — ich weiß es nicht 
— hätte ich das nicht erwartet! Gerade der Gemeinderath ſollte 
documentieren, daſs er Herz und Sinn dafür hat, daſs Leben nach 
Wien komme, und ich bitte Sie daher, dem Antrage zuzuſtimmen, 
weil er den Steuerträgern, den Gewerbetreibenden zugute kommt, 
indem er Fremde nach Wien bringt und neues, friſches Leben 
hervorruft. Ich bitte Sie, nehmen Sie den Referenten-Antrag an. 
(Beifall rechts.) 

(Vice-Bürgermeiſter Dr. 
den Vorſitz) 

Gem.⸗Nath Gregorig: Sehr verehrte Herren! Ich bin ſtets, 
ſo lange ich die Ehre habe dem Gemeinderathe anzugehören, dafür 
eingetreten, daſs Unternehmungen geſchaffen werden, welche Fremde 
nach Wien bringen. Ich bin immer der Anſicht geweſen, daſs Aus— 
ſtellungen namentlich in dieſer Beziehung fördern würden. Ich 
habe auch andere Unternehmungen im Auge gehabt; ich habe vor 
eirea vier Jahren den Antrag geſtellt, es mögen die Volksfeſte 
wieder reactiviert werden, weil dieſe in gewerblicher Beziehung 
und für den Handel von großem Vortheile ſind. Es ſind tauſende 
Fremde zu ſolchen Feſten nach Wien gekommen und haben ihr 
Geld hier gelaſſen, namentlich ſind viele Oſterreicher hergekommen 
aus den Provinzſtädten und Provinzorten und man hat in Wien 
innerhalb drei, vier Tage ein glänzendes Geſchäft gemacht. Alſo, 


Richter übernimmt 


geſprochen, weil ich der Meinung war, dass durch ordentlich ge— 
leitete Ausſtellungen, wenn für Fremde und Einheimiſche Sehens— 


geſchaffen wird. 

Meine verehrten Herren! Denken Sie aber zurück an die 
letzte größere Ausſtellung, welche hier ſtattgefunden hat, an die 
Muſik⸗ und Theater⸗Ausſtellung. 

Was man da ausgeſtellt hat und welche Unzukömmlichkeiten 
dort ſtattgefunden haben, das hat mich neuerer Zeit zu einer ganz 
anderen Anſicht gebracht. (Widerſpruch rechts.) 

Ich möchte Sie nur auf die Schweinereien, die bei dem Corſo 
ſtattgefunden haben, aufmerkſam machen, wo Judenbuben unſeren 
hriftlichen Frauen die Kleider aufgeriſſen und ihnen Bonbons 
hineingeworfen haben. Ahnliche Scandale hat es nie gegeben! 
Wie es bei dieſer Ausſtellung zugegangen iſt, war eine Schande 
und ein Spott. Es muſßs hier ausgeſprochen werden, daßs wir 
gegen ſolche Sachen Proteſt einlegen (Zuſtimmung links); wo damals 
die Polizei war, weiß ich nicht. 

Ich habe ſelbſt geſehen, mit was für einer Unverſchämtheit 
man vorgegangen iſt, man hat die Damen gepackt, hat ihnen die 
Kleider aufgeriſſen — im Sommer, wo die Damen freie Kleider 
tragen — und hat Bonbons hineingeworfen, ja, wie man keine 
mehr gehabt, hat man Reis, gerollte Gerſte und alles mögliche 
hergenommen. Es war eine Schweinerei. Es iſt eine Frechheit, 
wenn eine fremde Hand eine Dame anrührt. (Gelächter rechts.) 
Ja, der Vertreter aus dem Stamme Sem drüben lacht, weil es 
ſeine Stammesgenoſſen waren, ſeine „Kohn-Nationalen“. Aber wir 
Arier verwahren uns dagegen, das ſolche Zuſtände nochmals 
geſchaffen werden. 

Ich erinnere an die Eröffnung dieſer Ausſtellung, als Seine 
Majeſtät von den einzelnen Objecten im Freien ſich ins Theater 
begab. Etwas Ahnliches habe ich bei einer Ausſtellung noch nicht 
geſehen; ich habe vielen Ausſtellungen als Ausſteller und ſonſt 
angewohnt. Da iſt aber das orientaliſche Comité vorausgelaufen, 
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circa 30, und wenn Orientalen untereinander ſind, wiſſen Sie ja, 
wie ſie ſich benehmen — drängte ſich jeder vor — Se. Majeſtät 
ließ man rückwärts gehen, und er konnte die Reversſeite des 
Comités bewundern. Das l hat mich empört. Etwas Ahnliches war 
noch nicht da. Das habe Mi in der „orientaliſchen“ Austellung 
geſehen. | 

Dann haben einzelne Ausſteller unter drei bis vier ver— 
ſchiedenen Namen ausgeſtellt, Sachen, die mit dem Theater gar 
nichts zu thun haben. (Gem.-Rath Stehlik: Schnäpſe!) Das 
iſt immer dabei. Wo Orientalen ſind, ſind Schnäpſe. Die Aus— 
ſtelung habe ich damals einen Tandelmarkt genannt. In der 
ganzen Judenpreſſe iſt ein Geheul losgegangen und man hat 
geſagt, ich habe die Theater-Ausſtellung herabgeſetzt. Nein, meine 
Herren! Die Fach-Ausſtellung habe ich über den grünen Klee 
gelobt, ſie war wirklich ſchön; die Ausſtellung der Stadt Wien 
war ein Muſter; da konnte ſich jeder orientieren. Die Ausſtellung 
war ſchön und glänzend. Aber über den jüdiſchen Tandelmarkt 
fehlt mir jede Außerung. Das will man uns wieder bieten. (Un— 
ruhe rechts; Rufe: Zur Sache!) Ich ſpreche zur Sache. Gem. 
Rath Frauenberger hat darüber nicht zu entſcheiden. (Stürmiſche 
Unruhe rechts; Rufe links: Frauenberger zur Ordnung!) 

Dice-Bürgermeifler Dr. Nichter: Ich bitte, den Herrn 
Redner ausreden zu laſſen. Es iſt nicht thunlich, in dieſer Weiſe 
den Redner zu unterbrechen. (Rufe links: Ganz richtig!) 

Gem.⸗Rath Gregorig (fortfahrend): Gehen wir auf die 
Entſtehung des Comités bei dieſer Ausſtellung zurück! Wie lange 
musste das Comité ſuchen. 

Vice-Würgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich bitte, 
Herr Redner! Es ſteht auf der Tagesordnung und zur Berathung 
ein Antrag wegen Abhaltung einer künftigen Ausſtellung. Nun 
ſpricht der Herr Redner retroſpectiv von der Abhaltung einer 
früheren Ausſtellung. Ich möchte alſo bitten, ſich an die Sache 
zu halten, wir haben noch eine große Menge von Stücken auf 
der Tagesordnung. 

Sem. - Rath Gregorig (fortfahrend): Der verehrte Herr 
Vice-Bürgermeiſter dürfte mich miſsverſtanden haben. Ich war 
eben jetzt daran, über die neue Ausſtellung zu ſprechen und habe 
geſagt, bei der kommenden Ausſtellung, für die wir die Subvention 
geben wollen, hat das Comité Schwierigkeiten gehabt, ſich con— 
ſtituieren zu können. (Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter: Das 
habe ich nicht gehört!) Deshalb kläre ich es auf. 

Das neue Comité hat mit den größten Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, um ſich überhaupt conſtituieren zu können, weil 
man gegen die Art und Weiſe, wie das gemacht wurde, von Seite 
der wirklich großen Leute, der wirklichen Ausſteller, ein gewiſſes 
Bedenken gehabt hat. Es hat läugerer Zeit bedurft, bis zur Con— 
ſtituierung der Kohlrabi-Partei, bis endlich einmal ein wirkliches 
Comité ſich zuſammengeſtellt hat, bis man einzelne Leute gezwungen 
hat, an die Spitze zu treten. Einer von den Hauptarrangeuren iſt 
ja ausgetreten; da muss etwas dahinter ſein, warum er aus— 
getreten iſt; das fordert zum Nachdenken heraus. 

Sehen Sie, meine Herren! Einer der verehrten Redner drüben 
hat uns erzählt, man wird die Volksernährung vorführen; man 
wird große Abſpeis-Apparate vorführen. Nun, verehrter Herr College, 
ich habe ſchon verſchiedene große Volksabſpeiſungen geſehen, zum 
Beiſpiel in unſeren Verſorgungshänſern. Ich möchte, daſs der ver— 
ehrte Herr College von jener Seite, der ſo von Ausſpeiſung und 
Volksernährung ſpricht, einmal den Verſuch in einem Verſorgungs— 
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hauſe macht, wie ich es geſehen habe. Da wird ihm wohl der 
Appetit vor der großen Volksernährung vergehen. 

Dann wird bei dieſer Ausſtellung — etwas, was man als 
ein neues Volksernährungsmittel bezeichnet, ausgeſtellt werden, das 
ſind die Schnäpſe — denken Sie nur an dieſe Cognacgeſchichte, mit 
der man unſere Bevölkerung demoraliſieren und vergiften will! Das 
geht geradezu in die beſſeren Kreiſe; es iſt heute geradezu in 
beſſeren Kreiſen Mode geworden, Cognac zu trinken. Was 
heute dem Publicum als Cognac verkauft wird, das bitte 
ich diejenigen Herren zu entſcheiden, welche von Cognac etwas 
verſtehen. Es iſt ein gewiſſes Beſtreben, auch die beſſeren Kreiſe 
zu demoraliſieren, und da ſoll nun vorgeführt werden, wie man 
Coguac und alle möglichen Schnäpſe trinkt. Au den Verbrauch 
des Branutweines kann man den Rückgang der Volkscultur in 
einem Staate bemeſſen. (Richtig! links.) Geradeſo wie an dem 
Verbrauche von Seife die Cultur beſtimmt wird, ſo beſtimmt der 
Verbrauch des Brauntweines den Rückgang der Cultur in einem 
Volke. 

Es iſt noch etwas, was mich beſonders veranlaist, gegen die 
Gewährung einer Subvention in dieſem Falle zu ſein. Wirkliche 
Fremde, nämlich Leute, die Geld nach Wien bringen, wird dieſe 
Ausſtellung gar nicht herbringen. Sie wird uns eine neue Reihe 
von Speculauten herbringen, die finden, wie man Nahrungsmittel 
fälſcht (So iſt es! links), wie man das Volk betrügt. Das wird 
in größerem Maßſtabe wirken, man wird auf neue Mittel kommen. 
Denn wir ſind ja in Wien leider dahin gekommen: was wir 
eſſen, iſt alles gefälſcht. (Richtig! links.) Butter iſt auch ein Volks— 
nahrungsmittel; was müſſen wir als Butter eſſen? Und wie wird 
die Butter in Wien verkauft? Da kommt ſo ein biederer Land— 
mann; wenn er nicht kothig iſt, beſchmiert er ſeine Stiefel in 
einer Kothlache, dann kommt er in eine Margarinfabrik, kauft 
Sparbutter und bringt ſie den Hausfrauen ins Haus. Dieſe kaufen 
ſie als echte Landbutter. Wir ſind heute nicht imſtande, irgendwo 
echte Butter zu bekommen, und müſſen dieſen Schmarren verzehren. 
So iſt es auch mit dem Schweinefett. Das Schweinefett wird als 
Schmalz verkauft. Nun gibt es Fabriken, die Speiſefett erzeugen, 
das geht in den Handel nicht mehr als Schweinefett hinaus — denn 
da würde der Mann geſtraft — ſondern manu verkauft es als Speiſe— 
fett. Da ſind 25 bis 30 Percent Fälſchungen. Der Specereihändler 
oder Greißler verkauft das nicht mehr als Speiſefett, die Frauen 
kommen zu ihm und kaufen es als Schmalz. An vielen Krank— 
heiten, die heute in Wien graſſieren, ſind nur die gefälſchten 
Nahrungsmittel ſchuld. (Richtig! links.) 

So iſt es auch mit dem Weine. Sehen Sie nur, wie mit 
dem Weine umgegangen wird, und wir haben heute gewiſſenloſe 
Leute genug, die ſchlechte Weine verkaufen, ſie haben ihn vom 
Händler gekauft, theilweiſe können ſie ihn nicht anders kaufen, ſie 
können ihn nicht vom Producenten kaufen, und was der Händler 
einmal in der Hand hat, iſt vergiftet. Ich mache Sie aufmerkſam, 
vor einigen Jahren iſt in Döbling einem großen Weinhändler 
ein Fass Spiritus im Keller in Brand gerathen. (Rufe links: 
Das war in Währing!) Wozu braucht er Spiritus, wenn die 
Ware nicht gefälſcht wird? Alſo im großen und ganzen ſehen Sie, 
einen culturellen Zweck hat die Ausſtellung nicht. Sie iſt eine 
Ausſtellung, die den Speculanten Vortheile bietet, aber für das 
Volk, für den Staat, für die Militär-Ernährung iſt nichts dabei. 
Sie verfolgt nur einen Zweck, die Speculanten näher zu bringen; 
für dieſen Zweck aber hat die Commune Wien kein Geld. Sie ſoll 
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das Gewerbe auf andere Weiſe fördern und um einzelnen Herren 
Gelegenheit zu geben, ſich auf Koſten anderer hervorzuthun und 
Geſchäfte zu machen, zu dem Zwecke ſind wir nicht hier! 

Ich werde immer, wenn es ſich darum handelt, Leben nach 
Wien zu bringen, ſoweit meine ſchwachen Kräfte hinreichen, thätig 
ſein und mithelfen, weil ich weiß, welchen Wert eine große 
Fremdenfrequenz für ſämmtliche Geſchäftsleute, für Hotel— 
beſitzer, wie der Herr Vorredner einer iſt, und für jeden einzelnen 
Gewerbsmann mit ſich bringt, aber ich bin dagegen, daſs gerade 
das Entgegengeſetzte damit erreicht wird. Denn der geehrte Herr 
Vorredner darf nicht glauben, dafs er in feinem Hotel durch die 
Leute, die herkommen, irgendeinen Nutzen haben wird; im Gegen— 
teile, die werden uns andere vertreiben, die herkommen würden. 
Es paſst nicht jedem, in einem Hotel zu ſchlafen, wo er den Geruch 
von einem früheren darinen hat, Knofelgeruch iſt möglicherweiſe 
auch dabei. (Heiterkeit. ) 

Noch auf eines möchte ich die geehrten Herren aufmerkſam 
machen. Sehen Sie ſich die Preiſe in einer ſolchen Ausſtellung an, 
die in den Wirtshäuſern dort herrſchen, was man dort bezahlen 
muss, wie das Volk ausgebeutet wird zu Gunſten Einiger, die 
das Glück haben, in der Gunſt der Directoren oder der Entrepreneuren 
dieſes Unternehmens zu ſtehen! Es iſt geradezu fabelhaft, wie man 
das Volk und die Beſucher in ſolchen Ausſtellungen brandſchatzt. 
Im Prater draußen ſtehen die Wirte und müſſen einer nach dem 


anderen zuſperren, weil man ihnen das Publicum, ihre Stammgäſte 


abfängt. Die Leute müſſen aber Steuern bezahlen, auf dieſe Steuern 
legt die Commune Zuſchläge. Sie haben eine ungeheure Platz— 
miete und ſind meiſt Einheimiſche, und zu Ungunſten Einheimiſcher 


nimmt man einige hervorragende Parteimänner. Denn ſchauen Sie.“ 


wer bei ſolchen Ausſtellungen Gaſthaus-Licenzen bekommt! Ein 
Antiſemit bekommt gewiß keine. Das ſind gewiß immer andere. 
Deshalb bin ich gezwungen, von meinen früheren Ideen, für To 
ſegensreich ich andere Ausſtellungen auch halte, bei dieſer Ausſtellung 
abzugehen, denn die Erfahrungen, die wir bei der letzten Aus— 
ſtellung gemacht haben, ſind traurig. 

Der Herr College weiß, wie oft ich unten war, wie oft ich 
das ganz genau geſehen habe. Ich habe mich genau erkundigt und 
habe mich überzeugt, welchen Wert ſie hat. Geſchäfte gemacht haben 
nur einzelne Wirte unten, die können zufrieden ſein, und einzelne 
Ausſteller, die ſich hervorgethan haben. Arier waren es auch nicht! 
Alſo wie kommen wir dazu, in einer Stadt, wo über 90 Percent 
Chriſten ſind, für einige Orientalen Geld auszugeben? Infolge 
deſſen ſtimme ich gegen den Antrag. (Bravo! links.) 

Gem.-Nath Tagleicht (zur Geſchäftsordnung): Nachdem 
der Herr Vorredner Gem.-Rath Gregorig die beabſichtigte 
Ausſtellung für Volksernährung ſchon genügend disereditiert hat, 
beantrage ich Schluss der Debatte. (Gelächter links.) 

Vice-Nürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt Schluss der 
Debatte beantragt worden. Ich bitte jene Herren, welche zuſtimmen, 
die Hand zu erheben. (Geſchieht) Angenommen. 

Es ſind zum Worte vorgemerkt die Herren Gemeinderäthe 
Steiner, Jedliéka, Silberer, Noske, Vaugoin, 
Frauenberger, Dr. Grübl, Dr. Nechansky, Seiler 
und Lang. 

Gem.-Nath Silberer: Es thut mir leid, daſs ich den langen, 
eingehenden Ausführungen des geſchätzten Herrn Vorredners in 
keiner Weiſe beipflichten kaun, ſoweit es ſich um die hier vor— 
liegende Sache handelt. Denn ich habe mich zum Worte gemeldet, 
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um für den beantragten Betrag zu ſtimmen, aus Gründen, meine 
Herren, die auf der Hand liegen. Es iſt für jede Stadt erſprießlich, 
wenn irgend etwas in derſelben im Sommer vorgeht. Eine Aus— 
ſtellung im Sommer finden Sie heutzutage beinahe ſchon in jeder 
größeren Provinzſtadt. Überall thut die Gemeinde alles mögliche, 
um eine ſolche Unternehmung zu unterſtützen, und es iſt nur eine 
Pflicht gegenüber den Bürgern und Steuerzahlern, wenn wir 
irgend etwas ſchaffen, was die Leute aus dem Auslande und aus 
der Provinz herzieht und was den vielen Tauſenden und Zehn— 
tauſenden aus der Provinz, die ohnedies ſehr gern nach Wien 
kommen, immer Anlaj3 gibt, einen Rutſcher herzumachen, ein paar 
Tage hier zu verbringen, und zwar ſtatt zwei, drei Tage, acht 
Tage dazu bleiben; kurz, das ſind Erwägungen, die überall den 
Ausſchlag geben. Soll ich Ihnen eine Liſte der kleinen öſter— 
reichiſchen Städte aufzählen, die in den letzten Jahren regelmäßig 
irgend etwas im Sommer veranſtaltet haben, um wenigſtens die 
nächſte Umgebung heranzuziehen? Schauen Sie nach Paris, London, 
New⸗York, Schauen Sie alle die Großſtädte an; um Gotteswillen, 
in jedem Jahre wird dort etwas Großes veranſtaltet. Wenn man 
das Glück hat, einen Ausſtellungsplatz zu haben, wie wir ihn 
aus dem Jahre 1873 beſitzen, die Rotunde, ſo iſt es ja eine 
Todſünde, dieſes Local nicht in jedem Jahre zu verwerten. (Rufe: 
Sehr richtig!) 

Ich ſtehe alſo auf dem principiellen Standpunkte, dass die 
Gemeinde jede Unternehmung unterſtützen fol, und wenn man an 
uns jedes Jahr herantritt, wir auch jedes Jahr etwas dafür geben 
ſollen, wenn es ſich um eine ernſte Unternehmung handelt. 

Ich ſtimme in ſehr vielen Dingen vollkommen dem bei, und 
ich bedauere, es thun zu müſſen, was Herr Gem.-Rath Gregorig 
über die Muſik- und Theater-Ausſtellung geſagt hat. Das war nun 
und nimmer eine ſeriöſe Ausſtellung, und es iſt heute eine Ge— 
legenheit für uns, das hier zu erklären, und ich nehme auch gar 
keinen Anſtand, zu erklären, dafs die Ausſtellung in moraliſcher 
Hinſicht ein Scandal war (Lebhafter Beifall links), dafs der Corſo 
ein Scandal war (Lebhafter Beifall links), der lebhaft an die 
Annagaſſe, Krugerſtraße und Kärnthnerſtraße erinnerte. (Lebhafter 
Beifall links.) Das muss einmal hier ausgeſprochen werden, und 
ich thue es. Wenn die Herren heute noch finanziell in der Klemme 
ſitzen, ſo ſage ich, es geſchieht ihnen recht, und wenn die hieher 
gekommen wären oder zu mir perſönlich um ein Sechſerl zur 
Deckung des Deficits, jo hätte ich fie mit einer ſchroffen, brüsken 
Antwort abgewieſen. 

Ich werde Ihnen ſagen, wie hier vorgegangen worden iſt, 
das gehört auch hieher, damit man ſich daraus eine Lehre nehme. 
Wiſſen Sie, wie da gewirtſchaftet worden iſt? Ich werde es Ihnen 
erzählen. Da hat ſich eine ganze Anzahl von Leuten, die zu ſolchen 
Dingen gar nicht berufen ſind, die Rolle von Theater-Mäcenen 
angemaßt und hat dann Protectionen geübt. Es war eine Wirtſchaft, 
die geradezu ein Scandal war. Aus meinen praktiſchen Erfahrungen 
will ich Ihnen Folgendes ſagen: 

Ich bin gewohnt, im Theater die beſten Plätze zu nehmen 
und mit theuerem Gelde zu bezahlen; ich will in der erſten Reihe 
ſitzen, ich will einen Eckſitz haben und ich bezahle dafür, was man 
verlangt. Glauben Sie aber, daſs man das in der Theater— 
Ausſtellung — als ein einfacher, ſchlichter Bürger, als Wiener 
Gemeinderath zu erreichen imſtande war? Ich habe mich, als 
die franzöſiſche Geſellſchaft hier war, bemüht, zwei Sitze in der 
erſten Reihe zu bekommen. Ich bin in die Muſikalienhandlung 
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am Opernring gegangen, wo man ſich die Karten vormerken 
musste; die Preiſe waren ſehr erhöht, fie waren ſehr theuer; dem 
Caſſier habe ich extra noch eiwas verſprochen. Da meinte er: „„Ja, 
für heute iſt es nicht möglich, in der 1. und 2. Reihe““, „für 
morgen?“ „„Da iſt es auch nicht möglich.““ „Alſo für über— 
morgen?“ „„Auch nicht.““ „Alſo dann geben Sie mir ſolche für 
den erſten Tag, an dem es möglich iſt; das wird ſich doch nicht 
bis zum October hinausziehen“ — das war im Monate Mai. 
Wiſſen Sie, was er mir dann geſagt hat? „Ich bitte um Ent— 
ſchuldigung, ich muſs es Ihnen ſchon jagen, Herr Gemeinderath, 
wir haben nicht das Verfügungsrecht über die 1. und 2. Reihe; 
die haben die hohen Herrſchaften und die Barone, der Herr Baron 
Bourgoing und der Herr von Jauner; dieſe Herren haben 
ſich das vorbehalten.“ Ein Wiener Bürger und Gemeinderath war 
alſo nicht imſtande, um was immer für einen Preis die betreffenden 
Sitze zu bekommen. Und als ich den Herren Bourgoing und 
Jauner am Corſo deswegen direct zur Rede geſtellt habe, hat 
man mir geſagt: Ja, ich bitte, das iſt für die Herren Ambaſſadeurs, 
für die Herren Geſandten, für die Herren Attachés und für die 
hohe Ariſtokratie, weil keine Logen für ſie da ſind. „Gut“, ſagte 
ich darauf und ſah mir die Geſellſchaft an, und wiſſen Sie, was 
ich geſehen habe? Ein paar Ambaſſadeurs ſind manchesmal in 
der Woche vereinzelt dort geſeſſen, die Fürſtin Metternich 
und andere Damen aus der Ariſtokratie. Das war aber nur in 
der erſten Zeit, und wie es dann ſchlechter gegangen iſt, hat man, 
um das Theater „auszufüttern“ — das andere Theater war aus— 
verkauft — dieſe Sitze nicht verkauft, denn abends hat niemand 
hingeſchickt, weil man geglaubt hat, daſs am Vormittag ſchon 
ausverkauft war, ſondern Damen der zweifel hafteſten Art auf Frei— 
ſitze hingeſetzt. (Hört! links.) Die Sitze wurden an Protections— 
kinder verſchenkt. Das iſt eine Schweinewirtſchaft. (Beifall links.) 
Ein Wiener Bürger kann für Geld nicht Sitze kriegen und 
auf die Nacht werden die Sitze von den Herren verſchenkt, welche 
jetzt betteln gehen, um das Deficit zu decken. Ich habe damals 
dem Herrn Director Jauner am Corſo in der Avenue geſagt: 
„Ich gehe weg, ich bin heute das letztemal hier, aber Sie werden 
noch betteln und ſchnorren gehen um das Geld zuſammenzubringen 
und das Deficit zu decken, denn bei dieſer Wirtſchaft kann die 
Sache nicht gedeihen. Bei einer Ausſtellung mufs jeder, der fein 
gutes Geld bringt und zahlt, befriedigt werden. Man darf nicht 
Protection üben, denn dann bleiben die Reihen und die Caſſen 
leer.“ So, jetzt habe ich mich mit den Herren auseinandergeſetzt. Ich 
glaube nicht, dafs mir jemand in der Lage iſt, die Daten, die 
ich angeführt habe und die ſchweren Anſchuldigungen, welche ich 
über das famoſe Theatercomité gegeben habe, zu widerlegen. Ich 
conſtatiere noch eines, dass die Angeſtellten der vorjährigen Aus— 
ſtellung mir ſelbſt erzählt haben, dafs einer der Directoren — ich 
will ihn nicht nennen — bis in die Nacht immer mit den Damen 
vom Theater im Bureau der Ausſtellung gezecht und champagniſiert 
hat. Ich bin kein Moraliſt; ich bin Keiner, der einen Stein auf 
einen anderen wirft, aber ich ſage, wenn man das thut, geht 
man in ein Separé zum Sacher oder in den Riedhof, aber nicht 
in ein Ausſtellungsbureau, wo die Leute mit Fingern hinaufzeigen. 
Und nun komme ich auf die gegenwärtige Ausſtellung. Obwohl 
ich mit der Theater-Ausſtellung in jeder Beziehung unzufrieden bin, 
veranlafst dies mich nicht zu ſagen, dass wir dieſen Betrag nicht 
geben ſollen. Wenn die Wählerſchaft heute einen Mann in den 
Gemeinderath ſchickt und ſich irrt, und findet, der Mann verdiene 
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das Vertrauen nicht, wird ſie da ſagen: wir wählen gar keinen 


mehr? Nein! Sie wird ſagen, wir ſchicken einen anderen hinein; 
und wenn die frühere Ausſtellung noch ſo ſchlecht war, warum 


ſoll fie dieſe beeinträchtigen? Die letztere befaſst ſich mit einer 


durch und durch ernſten Sache, mit der Volksernährung. Sie, 
meine Herren von der anderen Seite, ſind immer diejenigen, welche 
darüber ſprechen, daſs das Volk ſich nicht genügend ernähren kann; 
daſs Fälſchungen der Lebensmittel ſtattfinden, und da iſt eine ſolche 
Ausſtellung ein Vortheil. Wenn der Herr Gem.-Rath Gregorig 
— und ich komme jetzt zur ernſten Widerlegung ſeiner Gegengründe 
— Sagt, da werden Fälſchungen ausgeſtellt werden und noch mehr 
Verbreitung finden durch Speculanten und ſo fort, da ſage ich 
wieder Folgendes: Mir erſcheint das nicht logiſch. Wenn dort 
Lebensmittelfälſchungen ausgeſtellt werden, ſo ſoll man das Volk 
hinſchicken, damit es ſie kennen lerne und lerne, das Falſche vom 
Echten zu unterſcheiden. Und glauben Sie, dafs die Ausſtellung 
Fälſchungen erſt erzeugen wird? Der Herr College hat erzählt, 
wie es mit der Butter ſteht. Glauben Sie denn, wir brauchen die 
Ausſtellung dazu, damit Fälſchungen vorkommen? Nein, ich erwarte 
mir immer von der Kenntnis und Aufklärung einen Nutzen für 
die Bevölkerung, nicht das Umgekehrte. Eine Kenntnis der Lebens— 
mittel iſt von dieſer Ausſtellung zu gewärtigen, und wer ſie beſucht 
und mit Verſtändnis ſtudiert, kann etwas dabei lernen, deshalb 
bin ich dafür. 

Es iſt vom Herrn Gem.-Rathe Gregorig — an deſſen 
Ausführungen ich mich zunächſt halten muss, weil er am längſten 
geſprochen hat — bemerkt worden, dass es ihm verdächtig dor: 
kommt, daſs ein Arrangeur ausgetreten iſt. Er möge mir verzeihen 
— ich trete an ſeine Gegengründe ganz objectiv heran — aber 
eines ſteht feſt, er hat die Tendenz, daſs ihm gleich etwas ver— 
dächtig vorkommt. Ich finde aber, dafs bei einer Ausſtellung, wo 
eine ſolche Menge von Perſonen betheiligt iſt, es leicht vorkommen 
kann, daſs einer, der beigetreten iſt, weil er ſich gedacht hat, die 
Sache wird ſich To geſtalten, weggeht, weil er ſieht, daj fie anders 
geht. Ich ſehe aber nicht den einen, der ausgetreten iſt, ſondern 
die Menge ehrenwerter und hochachtbarer Männer, die au der 
Spitze ſtehen. Wenn einer gegangen iſt, beweist das gar nichts. 


Der Herr Gemeinderath hat weiters factiſch Kritik an der 
Ausſtellung geübt, die heute noch nicht einmal im Programme 
feſtſteht. Das geht nicht, das heißt, das Kind mit dem Bade aus— 
ſchütten. Er hat ſich in eine detaillierte Kritik darüber eingelaſſen, 
wie die Ausſtellung ſein wird. Dann hat er ſich zur Behauptung 
verſtiegen, die ich — er möge mir das entſchuldigen — craſs 
finde, nämlich, dafs dieſe Ausſtellung zum Theile veranſtaltet wird, 
um den Cognac in weiteren Kreiſen zu verbreiten und die beſſeren 
Kreiſe der Bevölkerung zu demoraliſieren. 


Meine Herren! Ich erkläre Ihnen Folgendes. — Ich weiß 
nicht ob ein Herr in dieſem Saale iſt, der in Bezug auf geiſtige 
Getränke ſo zurückhaltend iſt, wie ich. Ich weiß nicht, wie Cognac 
ſchmeckt, ich trinke ihn nie. — Aber eines ſteht feſt: der Cognac 
iſt ein Genufsmittel, welches die Leute ſich erlauben, und es nützt 
einmal nichts, ob Sie die Ausſtellung abhalten oder nicht. Cognac 
wird getrunken werden, ja Herr Collega Gregorig, den ſchaffen 
Sie nicht ab. Wenn es ſich darum handeln würde, das Cognac— 
trinken abzuſchaffen, indem wir die Ausſtellung nicht ſubventionieren, 
dann ſollten wir die Subvention nicht bewilligen. So ſteht aber 
die Sache nicht; ob Sie die Subvention geben oder nicht, die 
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Ausſtellung wird abgehalten werden, und ob ſie ſtattfindet oder 


nicht, Cognac wird getrunken werden. 

Die craſſeſte und unrichtigſte Außerung aber war die — ſo 
habe ich es wenigſtens verſtanden — dafs der Cognacverbrauch 
eines Landes im umgekehrten Verhältniſſe mit ſeiner Culturſtufe 
ſtehe. Nun, dieſe Außerung ſtimmt einfach nicht. 

Der Herr Collega wird doch als gewiegter Fachmann wiſſen, 
woher der meiſte Cognac ſtammt; den meiſten Cognac verſchickt 
Frankreich in alle Welt, und ich frage Sie, weil Frankreich 
den meiſten Cognac in die Welt verſchickt, ſteht es deshalb in 
Bezug auf Cultur tief? Meine Herren! Eine ſolche Behauptung 
kann man gar nicht weiter discutieren. (Gem.-Rath Gregorig: 
Das iſt unrichtig, das habe ich nicht geſagt!) Ich komme zum 
Schluſſe, denn ich will die Sache nicht länger aufhalten. Was ich 
zu ſagen hatte, habe ich eingangs meiner Rede geſagt. Ich bin für 
jede Ausſtellung, ich unterſtütze jede ſolche Unternehmung, wenn 
ſie ernſt angefaſst wird und einen ernſten Gegenſtand hat. Ich 
gebe zu, wenn in einigen Jahren wieder eine Theater- und Muſik— 
ausſtellung auf das Tapet kommen würde, würde ich mir das 
Programm ſehr genau anſehen und anch die leitenden Perſönlich— 
keiten ſehr genau anſchauen, bevor ich für eine Subvention ſtimmen 
würde. Für dieſe Ausſtellung aber bin ich, denn es handelt ſich 
um das Intereſſe Wiens und um das Intereſſe unſerer Steuer— 
zahler. (Beifall rechts.) 

Dice-Bürgermeifler Dr. Richter: Einen von einem Herrn 
Vorredner gebrauchten Ausdruck mußs ich als unparlamentariſch 
rügen und auch die weiteren Herren Redner bitten, ſich möglichſt in 
den Schranken des Erlaubten zu halten. (Gem.-Rath Hawranek: 
Aber die Höflichkeit!) 

Gem.-Nath Steiner: Meine ſehr geehrten Herren! Ich 
wusste ja ſchon, bevor ich das Wort ergriff, dass ich, wenn ich 
gegen die Subvention ſpreche, von den Herren drüben (rechts) 
angegriffen werde, und Herr Gem. Rath Herold hat der Meinung 
Ausdruck gegeben, dafs er ſich gerade bei mir wundere, daſs ich 
dagegen bin. Nun, der Herr College Herold kann verſichert ſein, 
dass ich alles unterſtütze, was fortſchrittlich, freiheitlich und im 
Jutereſſe der Bevölkerung gelegen iſt. 

Aber ich glaube, Herr College, daßs es hier abermals fo fein 
wird, wie vor zwei Jahren, als Herr Gem.-Rath Gregorig 
nur einen Gedanken gegen die Bewilligung der Subvention für 
die Theater⸗Ausſtellung ausgeſprochen hat, und derſelbe geehrte 
Herr Vorredner und fein College Seiler meines Wiſſens dafür 
eingetreten ſind! 

Meine Herren! Es wird gejagt, dafs Bewegung in die 
Wiener Bevölkerung kommen wird. Ja, meine Herren, dieſe Be— 
wegung wird nur in denjenigen kleinen Theil der Bevölkerung 
kommen, den Sie hier zu vertreten die El hre haben, und wenn 
von der Volksernährung geſprochen wurde — ja, meine Herren, 
was nützt das dem Armen, wenn er kein Geld hat, ſich zu er— 
ernähren? Die Armen und die Reichen wiſſen, was ſie zu kaufen 
haben, wenn ſie nur das Geld hiezu beſitzen. 

In Bezug auf die Lebensmittelfälſchung! 


Nachdem ſich ſchon Herr College Tagleicht ſo warm um 


die Bevölkerung Wiens annimmt in Bezug auf die Fleiſchfrage, 
ſo würde ich jeder Subvention für eine Station zur Unterſuchung 
der Lebensmittelfälſchung zuſtimmen. Herr College Tagleicht 
hat am Sonntag einen Artikel ergehen laſſen über eine ganz 
kleine Auseinanderſetzung, die wir draußen in den Conloirs gehabt 
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haben; es iſt alles mögliche darin geſtanden, nur nicht, dafs ich 
gejagt habe, dafs er den Artikel, den er in Bezug auf die Fleiſch— 
frage gebracht hat, von Herrn Klebinder erhalten hat, alles 
andere hat er getreulich rapportiert. (Hört!) 


Herr College Tag leicht, wenn Sie ſchon glauben, dajs fo 
viel geſchehen ſoll, jo begeben Sie ſich einmal auf den Fleiſch— 
markt, beſonders in der Früh um 3 Uhr, wie ich es gethan habe, 
oder wenn eine kalte Temperatur war, ſo in einer Übergangszeit, 
wo das Fleiſch drei bis vier Wochen alt war, und dann fragen 
Sie gefälligſt den Wagknecht oder Diener, zu welchem Zwecke das 
Fleiſch gehört, das an der Seite hängt und welches penetrant 
ſtinkt, und er wird Ihnen die Antwort geben: Das wird von 
einem Theile der Selcher zur Wurſterzeugung gekauft. Unter den 
Augen der Behörden, Herr Gem.-Rath Tagleicht! Da gehen 
Sie hin, da iſt etwas für Volksernährung, und Sie werden ſehen, 
wie die Bevölkerung betrogen wird durch gewiſſenloſe Speculanten. 

Herr Gem.⸗Rath Gregorig hat bezüglich der Butter ge— 


ſprochen. Da kann ich Ihnen beſſere Daten liefern. Ich habe die 


Deputation der größten Butterlieferanten von Wien dem Herrn 
Kainz vorgeſtellt, dem Vertreter des Marktdirectors. Das iſt 
ein Mann, der ausgezeichnet in dieſer Frage verſiert iſt. Er kennt 
alle Winkelmärkte und er ſagt, daſs man da nichts machen kann. 
Warum? Weil das Lebensmittelfälſchungs-Geſetz ſchon zwei Jahre 
im Reichsrathe berathen wird und heute noch nicht ſanctioniert iſt. 
(Ruf: Petition!) Ja, es wurde auch eine Petition an den 
Gemeinderath gerichtet. Dagegen läſst ſich aber einfach nichts 
machen. Ich kann Sie verſichern, ich habe ſelbſt die Anzeige an 
den Magiſtrat übermittelt, daſs an manchen Tagen in der Früh 
die Weiber vom Lande kommen und hinausgehen, Butter kaufen, 
um 5, 6 Uhr früh. Die Grafen Kalnoky und Harrach 
— ich bin dem nachgegangen — wiſſen ſehr gut, daſss fie Kunſt— 
butter für echte kaufen. Es läſst ſich dagegen eben nicht ein— 
ſchreiten. Ich weiß auch, dafs Kunſtbutter nach Wels geſchickt 
wird, dass Kunſtbutter nach Tirol geſchickt wird und als Tiroler 
Süßbutter in Wien zum Verkaufe kommt. 

Wenn eine Subvention für die Lebensmittel beantragt wird, 
dann bin ich dabei und werde rückſichtslos dafür ſtimmen. Wie 
kommen wir dazu, uns von gewiſſenloſen Leuten ausbeuten zu 
laſſen und Kunſtware für echte Ware zu kaufen. Ich weiß es und 
muſs es anerkennen, dass die Wiener Molkerei eine Geſellſchaft 
ift, die nur echte Butter verkauft. Ein Butterhändler, der Tiroler— 
butter für echte gekauft hatte und der Wiener Molkerei offerierte, 
erhielt dieſelbe zurückgeſtellt, weil ein Theil Margarin war. Dieſe 
Leute kaufen eben nichts ohne Analye. 

Mit dem, was Herr Kollege Silberer bezüglich der 
Theater- und Muſikausſtellung geſagt hat, erkläre ich mich im 
ganzen und großen einverſtanden. Aber „Alt-Wien“ war doch 
nichts anderes als ein Tingel-Tangel. (Zuſtimmung links.) Das 
hat der Ausſtellung auch nicht aufgeholfen. Und was geboten 
wurde, war auch nicht viel beſſer. Wer dort gegeſſen, war auch 
nicht gut daran und man hat lieber heraußen gegeſſen, bevor man 
in die Ausſtellung hineingegangen iſt. Wenn der Herr Kollege 
ſagt: Man darf das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten, ſo 
hat er recht, aber was nützt es, wenn wir heute die Subvention 
bewilligen und das nächſte Jahr dann dieſelben Erfahrungen 
machen, die wir bei der letzten Ausſtellung gemacht haben? Der 
Herr College ſagt ſelbſt, es iſt unſere Pflicht, das Intereſſe der 
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Steuerträger zu wahren, und nur von dieſem Standpunkte ſtimme 
ich gegen die Bewilligung der Subvention. (Beifall links.) 

Gem.-Nath Kaſpar (zur Geſchäftsordnung): Nachdem bereits 
eine große Anzahl Redner pro und contra geſprochen haben, er— 
laube ich mir den Antrag auf Wahl von Generalrednern 
zu ſtellen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt die Wahl von 
Generalreduern beantragt worden, ich bitte jene Herren, die dem 
Antrage zuſtimmen, die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Ange— 
nommen. 

Contra ift nur vorgemerkt Herr Gem.-Rath Jedliöka; es 
entfällt ſohin die Wahl. 
Räthe Noske, Vaugoin, Frauenberger, Vice-Bürger— 
meiſter Dr. Grübl, Dr. Nechansky, Seiler und Lang. 
Ich bitte dieſelben, einen Generalredner zu wählen. (Nach einer 
Pauſe:) Zum Generalredner pro iſt Herr Vice-Bürgermeiſter Dr. 
Grübl gewählt. 

Vice-Nürgermeiſter Dr. Grübl: Vor allem, meine Herren, 
kann ich nicht umhin, mein Bedauern darüber auszuſprechen, daßs 
über die Muſikausſtellung eine ſo herbe Kritik ausgeſprochen wurde. 
(Ruf links: Aber mit Recht!) Aber ich bitte mich nur reden zu 
laſſen, die Herren waren ja auch in der Lage, offen und rück— 
haltlos zu ſprechen. Ich geſtehe ganz offen, dass die Übelſtände, 
welche bei der Muſikausſtellung vorgekommen ſein ſollen und über 
welche heute hier geſprochen wurde, mir bis zur Stunde völlig 
unbekannt waren. (Rufe links: Ah!) Ich habe die Ausſtellung 
wiederholt beſucht und ich muss jagen, mir hat die Reichhaltigkeit, 
die Vielſeitigkeit dieſer Ausſtellung außerordentlich imponiert und 
ich kann Ihnen nur ſagen, dafs ich von hervorragendſter Seite 
gehört habe, dass dieſe Ausſtellung bis jetzt unerreicht daſteht, 
daſs nichts an die Reichhaltigkeit, an die Vielſeitigkeit, an das 
großartige Material, das man ſonſt nie zu ſehen bekam, heranreicht. 

Es mag fein, dass in Bezug auf die Regie oder in Bezug 
auf die einzelnen Vorkommniſſe irgend etwas auch getadelt werden 
kann, aber, meine Herren, Sie werden kein größeres Unternehmen 
auf der Welt finden, wo nicht Erſcheinungen vorkommen, die nicht 
vollkommen in der Ordnung ſind. Ob das im vorliegenden Falle 
geſchehen iſt, weiß ich nicht, aber ich finde es nicht ſehr patriotiſch, 
wenn man ein ſo großartiges Unternehmen, welches ſoviel Leben 
in Wien hervorgerufen hat, welches ſich überall ein ſo großartiges 
Renommee verſchafft hat, in einer jo herben Weiſe tadelt und wenn 
der Tadel wegen etwas verhältnismäßig fo Geringfügigen aus⸗ 
geſprochen wird . . . .. (Lebhafter Widerſpruch und Unruhe links. 
Gem.⸗Rath Gregorig: Der ganze Fleiſchmarkt war unten! 
Gem.⸗Rath Silberer: Ich laſſe mir von niemandem Mangel an 
Patriotismus vorwerfen! — Anhaltende Unruhe.) 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte um Ruhe!“ 

Dice-Bürgermeifter Dr. Grübl (fortfahrend): Das über 
die Muſikausſtellung. Ich glaube, dafs es überhaupt beſſer ge— 
weſen wäre, den Gegenſtand nicht zu berühren; denn der ſteht mit 
dem heutigen Gegenſtande in gar keiner Verbindung. 

Was nun den in Verhandlung ſtehenden Gegenſtand betrifft, 
ſo haben zwei Redner beſonders gegen denſelben geſprochen. 

Herr Gem.-Rath Steiner ſagt, was nützt dem armen 
Teufel eine ſolche Ausſtellung, wenn er nicht in der Lage iſt, die 
ausgeſtellten Gegenſtände zu kaufen. 

Ein Mittel, um alle Armen reich zu machen, iſt eine ſolche 
Ausſtellung in der That nicht. Dasjenige aber, was Herr Gem. 


Pro find vorgemerkt die Herren Gem. 


141 


K. —. . 


Rath Gregorig angeführt hat, war gerade Material für die 
Annahme des Antrages. Wenn er ſagt, eine ſolche Ausſtellung 
ſolle den Zweck haben, die Volksernährung zu vervollkommnen, 
einen Fortſchritt auf dieſem Gebiete herbeizuführen, ſo antworte 
ich ihm mit dem Programme der Ausſtellung. Da heißt es: 

„Es ſoll die Ausſtellung den Zweck haben, den breiten Volks— 
ſchichten zu dienen, es ſollen alle Fleiſchgattungen, Gemüſe, Molkerei— 
und Backproducte, ſowie die verſchiedenen Arten der Salzung und 
Pökelung zur Ausſtellung gelangen.“ 

Ein beſonderer Zweig der Ausſtellung bezieht ſich auf die 
Art und Weiſe, wie den leider ſehr häufig vorkommenden 
Fälſchungen entgegengetreten werden kann, und es ſoll in dieſer 
Richtung Abhilfe geſchaffen werden. Ein Zweig bezieht ſich auf 
die Armeeverſorgung. Es ſollen alle beſtehenden Einrichtungen 
ausgeſtellt und Vergleiche der Einrichtnugen bei den verſchiedenen 
Anſtalten ſtattfinden. (Rufe links: Die Photographie des Baruch 
wird ausgeſtellt!) Nun, beim Herrn Gregorig vollzieht ſich aber 
folgende merkwürdige Erſcheinung. Er ſagt, er iſt für die Aus— 
ſtellung im allgemeinen, ſie bringen Leben, Verkehr, Verdienſt 
hervor, aber leider verdienen immer ſolche Leute, denen er den 
Verdienſt nicht göunt. (Gem.-Rath Gregorig: Immer nicht, 
das habe ich nicht geſagt, das iſt verdreht!) Möglicherweiſe ver— 
dienen nun bei der Ausſtellung, die projectiert wird, ſolche Leute, 
denen er es gönnt. Er weiß das noch gar nicht. (Gem. Rath 
Gregorig: Ich kenne fie ſchon!) 

Aber es könnte auch Leute geben, denen er es nicht vergönnt 
und deswegen iſt er gegen die Ausſtellung. Der Standpunkt iſt 
der reine Nihilismus. (Gem.-Rath Gregorig: Oho!) Es ſoll 
nichts geſchehen, damit gar niemand etwas verdient (Gem. Rath 
Gregorig: Das iſt auch nicht wahr!), denn vielleicht iſt der— 
jenige, der etwas verdient, kein ſolcher, dem es gegönnt wird. 
Sehen Sie, meine Herren, in Fortſetzung dieſer Theorie kommt 
man ja dazu, dass es in Wien bei uns ſo ſtill und öde wird, 
und dafs jeder nur klagt darüber, daſs kein Verdienſt beſteht. 

Dadurch, dass, wenn etwas projectiert wird, wenn ſich Mit: 
bürger finden, die opferwillig ſind und geneigt wären, ein großes 
Programm durchzuführen, man dann im vorhinein ſolche Abſichten 
unterſchiebt und ſolche Vorwürfe macht, daſs man ſagt, da werden 
wieder gewiſſe Coterien verdienen, es wird wieder nur Schwindel 
blühen, es werden wieder Verfälſchungen vorkommen, dadurch ver— 
liert jeder von vornherein die Luſt und das Unternehmen wird 
von vornherein discreditiert. (Unterbrechungen links. — Rufe links: 
Das iſt von der „Neuen Freien Preſſe“ abgeſchrieben. — Gent: 
Rath Gregorig macht wiederholte Zwiſchenrufe.) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath 
Gregorig, ich erſuche Sie, den Herrn Redner nicht fortwährend 
zu unterbrechen, und richte dieſe Bitte zum letztenmale an Sie, 
(Gem.⸗Rath Gregorig: Ich fürchte mich nicht!) | 

DVice-Bürgermeifter Dr. Grübl (fortfahrend);: Wenn man 
vor gar nichts Reſpect hat, ſo ſollte man, glaube ich, vor Männern 
der Wiſſenſchaft Reſpect haben, welche ſich an der Sache betheiligen. 

Es heißt hier im Programm (liest): „Die beſten Namen der 

heimiſchen Wiſſenſchaft betheiligen ſich an den fachlichen Arbeiten; 
Hofrath Dr. Ludwig, ehedem Rector der Wiener Univerſität (Rufe 
links: Keinen auslaſſen!), an der Spitze, 1 88 05 Vogel, 
die Profeſſoren Dr. Meißl, Dr. Krafft, Dr. Rößler, 
Dr. Bayer, Dr. Cſokor, Dr. Anton Löw, . 
(Rufe links: Aha!), Dr. Heger, Dr. Jolles (Gem.⸗Rath 
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Gregorig: Der Jolles iſt auch ein Connationaler!), Max 
Wirth.“ 

Nun, meine Herren, können Sie von dieſen Herren erwarten, 
daſs fie in anderer Weiſe bei der Durchführung der Ausſtellung 
vorgehen, als in ſolcher Weiſe, die den Intereſſen der Offentlichkeit, 
den Intereſſen des Volles dient, in einer anderen Weiſe als ſo, 
daſs die Ausſtellung wirklich den breiteſten Schichten der Bevölke⸗ 
rung zum Vortheile gereicht, daſs die größtmöglichſten Vortheile für 
die Bevölkerung erzielt werden? Meine Herren! Man ſollte doch 
irgendeine Autorität anerkennen, aber alles heruntermachen, alles 
in der Weiſe bekritteln und alles im vorhinein in Frage ſtellen 
und verdächtigen, das, meine Herren, führt zu jener unberechtigten 
Unzufriedenheit, die daraus entſteht, daſs jedes Unternehmen bei 
uns von vornherein unmöglich gemacht und jede Belebung des 
Verkehres verhindert wird. (Widerſpruch links.) Nun, meine Herren, 
die heutige Debatte wird das zeigen; denn ich ſage Ihnen offen, 
wenn ich Mitglied des Comités wäre, jo würde ich mich durch 
die heutige Debatte nicht ſehr angeregt fühlen, noch weiter in 
dieſer Sache mitzuwirken, wenn von Seite der Gemeindevertretung 
von vornherein eine ſolche Kritik geübt wird. (Widerſpruch links.) 
Ja, meine Herren, wir können das nur in der Weiſe gutmachen, dafs 
wir mit großer Majorität für den Referenten-Antrag ſtimmen und 
dadurch zum Ausdrucke bringen, daſs wir dem Unternehmen unſer 
volles Vertrauen, unſere volle Sympathie entgegenbringen, und 
daj3 wir, was an uns liegt, thun wollen, um das Unternehmen 
zu unterſtützen und zu fördern, und darum bitte ich Sie, die 
Neferenten-Anträge anzunehmen. 

Gem.-Nath Jedliéka: Meine Herren: Ich muſs Ihnen 
offen geftehen, daſs die Außerungen des Herrn Vice-Bürgermeiſters 
Dr. Grübl mich im vorhinein überzeugt haben, daßs alles das, 
was wir gehört haben, nicht richtig iſt. Denn, meine Herren, Herr 
Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Grübl hat ſich erlaubt, die Außerung 
eines gewiss in dieſem Fache erfahrenen Mannes, unſeres Collegen 
Silberer, zu bezweifeln. Meine Herren! Gem.-Rath Silberer 
iſt gewiſs erfahren, und wenn er uns hier etwas ſagt, ſo wird er 
dafür einſtehen. Wenn man nun das, was man in unſerer 
Gegenwart geſagt hat, nicht zugibt und entſtellt, ſo glauben wir 
auch dem ganzen Berichte nicht, weil auch dieſer entſtellt ſein wird. 
Mir kommt eine Nahrungsmittel-Ausſtellung fo vor wie ein 
Delicateſſen⸗Schaufenſter und ein hungernder Lehrbube draußen. 
(Sehr gut! links.) Er ſieht die wunderbaren Sachen, es gelüſtet 
ihn darnach, er findet aber in der Taſche höchſtens einen Kreuzer, 
für den er ſich nur ein altbackenes Laiberl kaufen kann. Was 
nützt ihm die ganze Auslage des Delicateſſenhändlers, wenn er 
kein Geld in der Taſche hat? Sie erweckt in ihm nur Unzu⸗ 
friedenheit und Neid. Er denkt ſich, hier wird ausgeſtellt, ich werde 
gefrozzelt, ich werde gereizt und ich muſs Hunger leiden. Iſt das 
recht? Bin ich nicht geradeſo ein Menſch, wie jeder andere, ſoll 
ich mir nicht geradeſo kaufen können, wie andere, habe ich nicht 
dasſelbe Recht, ſo gut zu leben, wie andere? Damit erzeugt man 
nur böſes Blut. 

Was will man überhaupt in dieſer Ausſtellung ausſtellen? 
In der Theater⸗Ausſtellung hat man nur Gegenſtände zu ſehen 
gehofft, welche dem Theaterweſen angehören, alſo Theatraliſches, 
Literariſches, Muſikalien, alte Inſtrumente, Coſtüme ꝛc. Was war 
aber dort? In der Mitte war das Schöne, aber ringsherum war, 
wie der Herr College Gregorig ganz richtig bemerkt hat, ein 
Tandelmarkt; Schnaps, Kämme, Seife und alles derartige hat man 
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dort bekommen. Iſt das eine Theater⸗Ausſtellung? Das heißt die 
Leute zum Narren halten! Auf den Placaten ſchreibt man: „Herein— 
ſpaziert in die Theater-Ausſtellung!“ Wenn man aber in die Aus— 
ſtellung hineinkommt und dieſen Holler ſieht, ſo kennt man ſich 
nicht aus, wo man iſt, man ſagt: Der Wiener macht eine Komödie, 
draußen iſt ein großes Bild und in der Bude iſt nichts. 

Wenn Sie uns dort Wein und Butter und Mehl ausſtellen, 
ſo wird vielleicht auch gezeigt werden, auf welche Art das ge— 
fälſcht wird; dann iſt es wohl belehrend, aber ich möchte die 
Herren bitten, mir zu jagen, wie Sie das anſtellen wollen, dass 
es jeder merkt, wie das Gefälſchte ausſieht. Gerade Ihre Partei 
war es, die es nicht einmal geſtattet hat, daſs ein Geſetz ange— 
nommen werde, dass derjenige, der Kunſtwein verkauft, darauf 
ſchreiben mufs: „Hier wird Kunſtwein ausgeſchenkt.“ Würden Sie 
einem ſolchen Geſetze zugeſtimmt haben, ſo brauchten wir keine 
Lebensmittel⸗Ausſtellung. Wenn jemand irgendwo leſen wird 
„Kunſtwein Ausſtellung“, ſo wird er lieber nicht hineingehen, er 
wird lieber ſauren Wein trinken und geht nicht zum Juden in 
die Bude hinein. 

Der Wein iſt gemengt mit Spiritus, das Mehl gemengt mit 
Gips, die Butter mit Inslicht und allem möglichen Denkbaren 
und Undenkbaren. Wenn das auch einer dort ſieht und liest — 
das hat alles einen anderen Titel. Da heißt es: „Mehl von der 
Peſter Dampfmühle“ oder „von der Wiener Dampfmühle“. Da 
geht er ganz getroſt hinein. Die Juden ſind ſo geſcheit und 
nehmen ſogar chriſtliche Mädel zu Verkäuferinnen; der Jude, der 
das Mehl verſchleißt, nimmt ein chriſtliches Mädel als Ladnerin, 
damit niemand erſchrickt, wenn er gleich die Naſe ſieht (Heiterkeit 
links); man geht hinein und trinkt ein Gläschen Holler und nimmt 
das Gips im-Mehl. Mit der Butter iſt es dasſelbe. Was wollen 
Sie damit machen? Sie werden den Leuten zeigen, daſs man 
Echtes bekommt, wenn man recht viel Geld hat, wenn man bei 
der Kuh wartet, bis ſie Milch gibt, oder in der Mühle wartet, 
bis das Mehl herauskommt. Sonſt bekommt man es aber nicht. 

Werden vielleicht in der Ausſtellung auch die Recepte aus— 
geſtellt, die man von Peſt bekommt, wo es heißt, dass man um 
50 kr. einen Hektoliter Wein erzeugen kann, kommen die dort auch 
vor, und wenn ſie vorkommen, wenn vielleicht die ganze Com— 
miſſion jagt, dies muſs an den Pranger geſtellt werden, und die 
Leute müſſen darauf aufmerkſam gemacht werden, daſßs fie das 
nicht kaufen, das iſt geſundheitsſchädlich — ſo nützt das alles 
nichts. Den Lumpen, der ſolche Sachen macht, ſollen ſie auf— 
hängen — das wird nützen. (Lebhafte Heiterkeit.) 

Es ſind eigenthümliche Inſtitutionen hier in Wien. Nehmen 
wir das Lagerhaus. Was war denn im vorigen Jahre für eine 
Hetz' hier? Wir haben nicht einmal zuſtande bringen können, dafs 
die Herren ſich entſchloſſen hätten, darauf zu ſehen, dass dort kein 
Kunſtwein eingelegt werden darf. Man hat geſagt: Wir haben 
einen großen Apparat von Sanitätsperſonal und das bringen wir 
zuſtande. Was nützt mir die Ausſtellung, wenn ſie im ſtädtiſchen 
Lagerhauſe vielleicht die Hälfte Kunſtwein haben? (Beifall links.) 
Die Sache mufs direct an der Wurzel angepackt werden. Das 
nützt nicht. (Gem.⸗Rath Weitmann: Wenn ſie die Pantſcherei 
ſelbſt machen!) Meinetwegen können Sie Mazzes ausſtellen, 
Knoblauch und Zwiebeln und die Leute ſollen das eſſen, aber 
zeigen Sie nicht einem Menſchen, der kein Geld hat, ſolche Sachen, 
ſonſt wird er wild. Wenn Sie es ernſt damit meinen, dem Volke 
betreffs der Nahrungsmittel entgegenzukommen, damit es nicht 
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degeneriert und kräftig bleibt, vergeben Sie nicht die Verkehrs⸗ 
anlagen in großen Partien an Millionäre, ſondern an die kleinen 
Leute, damit ſie direct das Geld bekommen und nicht geſchunden 
werden. Wenn ein Fuhrmann für eine Fuhr mit zwei Roſſen und 
einem Wagen von Währing nach Heiligenſtadt — wo er nicht 
früher abladen darf — 1 fl. 5 kr. bekommt, fo nützt die Lebens- 
mittel⸗Ausſtellung nichts, er kann ſich kein Gulyas kaufen, nicht 
einmal den Haferhändler zahlen. 

Eine ſolche Ausſtellung iſt in meinen Augen nichts anderes, 
nachdem ſie poſitive Reſultate nicht fördert, nachdem ſie nicht ein— 
mal den Zuzug der Fremden nach Wien fördert, als nur eine 
Gelegenheit, damit ſich einige Herren ein biſschen etwas für's 
Knopfloch verdienen. Wenn man eine Ausſtellung arrangiert, wo 
die Leute aus der Fremde in der Ausſtellung etwas Gediegenes 
und Nützliches ſehen würden, dann würden ſie auf der Fahrt nach 
Haufe erzählen: das mus man factiſch ſagen, in Wien ſieht man 
etwas, man kann da lernen. Wenn es aber nur ein Spass iſt 
wie die Theater-Ausſtellung, wo innen etwas echt und außen ein 
Tandelmarkt war, dann ſchimpft jeder wie ein Rohrſpatz, daſs 
man ihn da hineingenarrt hat. Ich würde empfehlen, daſs man 
mit dieſen 2000 fl. (Rufe links: 70001) lieber eine Suppen- und 
Thee⸗Anſtalt gründen ſoll, damit die Leute Thee und Suppe 
kriegen, und damit Sie nicht die ganze Welt mit der Ausſtellung 
in Aufregung bringen, von der jeder gedämpft und mit einer 
Kueipp'ſchen Eur begoſſen nach Haufe geht. Ich glaube, es 
wäre das allereinfachſte, wenn man dieſe Ausſtellung macht: dafs 
man ſieht, ob die Leute, die arbeiten, das bekommen, was ihnen 
gebürt; daßs man achtgibt, daßs nicht Zwiſchenhändler den Nutzen 
von oben und unten nehmen; dass dem Arbeiter- und Gewerbe— 
ſtande der Nutzen direct zugeführt wird. Wenn Sie den Zwifchen- 
handel wegputzen helfen, dann wird das Volk keine Ausſtellung 
brauchen, es wird Geld in der Taſche haben und zum Selcher 
gehen und ſich ſeine Wurſt kaufen. 

Wir brauchen keine Ausſtellung und Belehrung. Das Volk 
braucht Brot und Fleiſch; geben Sie ihm das, dann iſt es mit 
den Theater⸗Ausſtellungen aus. (Bravo! links.) 

Referent: Ja, meine Herren, dieſe Debatte hat ſolche 
Dimenſionen angenommen, dass Sie es mir Dank wiſſen werden, 
wenn ich möglichſt wenig mehr ſage. Alles mögliche wurde ſchon 
geſagt, und es bleibt mir daher nichts mehr übrig. Ich möchte Ihnen 
nur, weil geſagt wurde, das Comité ſei ſchwer zuſtande gekommen, 
einige Namen von Perſonen bekanntgeben, die ſich daran betheiligen. 
Gefördert wird die Ausſtellung u. a. von Sr. königl. Hoheit 
Herzog Albrecht v. Württemberg, Sr. königl. Hoheit Karl 
Alexander Großherzog von Sachſen-Weimar⸗Eiſenach, Herzog 
Ernſt Günther von Schleswig-Hollſtein, Sr. königl. Hoheit 
Prinz Ludwig von Bayern. Im Ehrenpräſidium ſind Se. 
Excellenz Marquis v. Bacquehem, Excellenz Julius Graf 
Falkenhayn, Landmarſchall Freiherr v. Gudenus und das 
Präſidium führt Se. Durchlaucht Alfred Fürſt Wrede. 

Noch möchte ich dem einen Redner etwas bemerken, der von 
der Maſſen⸗Ausſpeiſung geſprochen und ſie mit der in unſeren 
Verſorgungshäuſern verglichen hat. Abgeſehen davon, dafs er die 
Ausſpeiſung in unſeren Verſorgungshäuſern herabſetzte, was auch 
nicht richtig iſt, möchte ich betonen, dass dieſe Ausſpeiſung nicht 
ſo beſchaffen iſt, wie die in den Verſorgungshäuſern. Hier ſind 
Fourgons, in welchen gekocht wird, wo für 1000 Perſonen, be— 
ziehungsweiſe Soldaten eine Nahrung verabreicht werden kann. 
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Der Transport geſchieht in Filzkiſten und die Herren können ſich 
dieſelben anſehen, wenn es intereſſiert. Das iſt alſo nicht zu ver— 
gleichen. 

Der Zweck iſt eben, um im Kriegsfalle eine große Anzahl 
Verwundeter momentan ſpeiſen zu können. Derlei Einrichtungen 
werden ausgeſtellt. Im übrigen bitte ich Sie um die Annahme 
der Anträge, es wäre ſchade, darüber noch weiter zu ſprechen. 

Gem.-Nath Seiler (zur Berichtigung): Ich bin durch die 
Wahl der Generalredner nicht mehr zum Worte gekommen, aber 
ich hätte mir gedacht, daßs der Herr Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl 
die Sache ſtärker vertreten werde, als er ſie vertreten hat. Die 
Herren Collegen Gregorig und Silberer haben das Comité 
der Muſik- und Theater-Ausſtellung mit Vorwürfen überhäuft. Nun 
wird mir gewiSs jeder rechtgeben, wenn ich richtigſtelle, daßs die 
Herren Collegen Silberer und Gregorig nur das Theater- 
Comité gemeint haben, denn an der Spitze des Ausſtellungs— 
Comités ſind Perſönlichkeiten geſtanden, denen die Stadt Wien 
ewigen Dank ſchuldet (Beifall rechts), und welche mit beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen für die Sache eingetreten ſind. Wenn ſie nicht ſo 
gelungen iſt, ſo iſt das an eine andere Adreſſe zu richten, aber 
man darf nicht alles in einen Topf werfen. (Gem.-Rath Jedliöôka: 
Hättens keine Juden hineingenommen, ſo wäre das . geſchehen! 
— Heiterkeit links.) 

Weiters habe ich Herrn Collegen Steiner zu Fechten, 
der gejagt hat, in der Ceutral-Markthalle werde um 3 Uhr früh 
von Selchern das ſtinkende Fleiſch, welches 3 bis 4 Wochen alt 
iſt, zuſammengekauft und Wurſt daraus erzeugt. Das iſt einfach 
unwahr. (Gem.⸗Rath Gregorig: Herr Weißhappel hat es 


mir ſelbſt geſagt!) Ich bitte, ich bin noch nicht fertig, Sie können 


mich dann widerlegen. Unſer Selchergewerbe und unſer Wurſtzeug 
hat eine Berühmtheit in der ganzen Welt erlangt. 

Unſer Markt⸗Commiſſariat, insbeſondere in der Central— 
Markthalle iſt auf das beſte organiſiert; ich gehe jeden Tag hin, 
denn ich ſtudiere die Approviſionierungsfrage, und ich kann be— 
haupten, dafs ich mich nicht irre, wenn ich ſage, dass im Vorjahre 
mindeſtens 15.000 bis 20.000 kg Fleiſch, welches nicht drei 
Wochen, ſondern kaum zehn Tage alt war, vertilgt worden iſt! Es 
iſt nicht gut, meine Herren, wenn unſer Gewerbe, insbeſondere aber 
auch dieſes Gewerbe, das durch unſere ſchlechten Approviſionierungs— 
verhältniſſe ohnehin in Miſscredit gebracht wurde, auch noch von 
hier aus in Miſsscredit gebracht wird! (Zuſtimmung rechts.) Unſere 
Fleiſchhauer und insbeſondere unſere Selcher genießen einen Welt— 
ruf, fie verwenden nur gutes Fleiſch und werden auch genau con— 
troliert! (Beifall rechts.) 

Gem.-Nath Silberer (zu einer perſönlichen Bemerkung): 
Sehr geehrte Herren! Es hat der geſchätzte Herr Vice-Bürger— 
meiſter Dr. Grübl, welcher über die Theater-Ausſtellung ge— 
ſprochen hat, zugegeben, dajs er die Verhältniſſe derſelben gar nicht 
perſönlich, ſondern nur von Hörenſagen kenne, es aber doch nicht 
nur für nothwendig befunden, für die Vorlage einzutreten, was ich 
ja auch gethan habe, ſondern auch Dinge zu widerlegen, die von 
Herren behauptet wurden, welche die Verhältniſſe kennen. Damit 
würde ich nun nicht rechten, aber eines mufs ich zurückweiſen; er 
hat bei einer Gelegenheit es für nöthig befunden, zu behaupten, 
dafs eine ſolche Kritik, wie fie von uns an der Theater-Ausſtellung 
geübt wurde, Mangel an Patriotismus beweiſe. 

Dem gegenüber mußs ich eines bemerken. Es würde jede Kritik 
für die Zukunft und den Verſuch, Übelſtände abzustellen, unmöglich 
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machen, wenn das Mangel an Patriotismus iſt. (Beifall links.) 
Ich halte es für das Umgekehrte, ich halte es für eine patriotiſche 
That, ohne Rückſicht auf die Perſonen die Wahrheit zu ſagen, 
damit ſolche Übelſtände ein nächſtesmal nicht vorkommen (Beifall 
links), und was den Vorwurf des Mangels an Patriotismus be— 
trifft, ſo erlaube ich mir dem geehrten Herrn Vice-Bürgermeiſter 
Dr. Grübl für meine Perſon nur Folgendes zu ſagen. Ich rechne 
es mir zur Ehre an, zu denjenigen Bürgern dieſer Stadt zu ge— 
hören, welche den Vorwurf des Mangels an Patriotismus für 
eine directe perſönliche Beleidigung halten. (Beifall links), und 
wenn das von ihm hier nicht zurückgenommen wird, werde ich 
meine Schritte außerhalb des Saales zu thun wiſſen. (Lebhafter 
Beifall und Händeklatſchen links.) 

Gem.⸗Nath Steiner (zur Berichtigung): Nachdem ich ohne 
vom Herrn Vorſitzenden aufgerufen zu ſein, das Wort ergreifen 
wollte, ſo geſtatte der Herr Vorſitzende, dafs ich jetzt ſelbſt berich— 
tige. Es war gar nicht nothwendig, daſs Gem. Rath Seiler 
mich darauf aufmerkſam machte, weil die ganze Auseinanderſetzung 
Seilers nichts anderes bezweckt, als der liberalen Preſſe gefällig 
zu ſein. Ich habe ſelbſt die Erklärung abgeben wollen, dafßs ich, 
wie ich es ſagte, einen Theil der Selcher meinte, wie es auch im 
ſtenographiſchen Protokoll erſichtlich fein muſs. (Widerſpruch.) Ich 
meine diejenigen Selcher, von denen die letzteren Proceſſe gezeigt 
haben, dafs fie gewiſſenlos genug find, aus nacktem Egoismus mit 
dem Leben ihrer Mitmenſchen zu ſpielen. Herr Collega Seiler, wenn 


Sie der liberalen Preſſe gefallen wollen, bitte es zu thun, aber 


auf dieſe Weiſe nicht. (Beifall links. — Widerſpruch rechts.) 
Gem.-Nath Gregorig (zur Berichtigung): Ich berichtige 


den geehrten Herrn Collegen Silberer. Er hat geſagt, meine“ 


Äußerung ſei dahin gegangen, dass der Verbrauch an Cognac der 
Maſsſtab für die Cultur eines Volkes iſt, und daſs Cognac ein 
Getränk iſt, das in Frankreich allgemein getrunken wird. Dies— 
bezüglich berichtige ich, dafs Cognac Weingeiſt iſt und echter 
Weingeiſt fo wenig exiſtiert, dass es vielleicht in der ganzen Welt 
keine 50 Eimer gibt, und alles, was als Cognac verkauft wird, 
ganz gewöhnlicher ordinärer Spiritus, Fuſel iſt. Das iſt ein 
Betrug; nehmen Sie den Cognac, woher Sie wollen. 

Weiters ſtelle ich richtig, daſs ich gejagt habe, der Verbrauch 
an Schnaps iſt ein Mafsftab für die Cultur und nicht der Ver— 
brauch an Cognac, obwohl ich zugeben mufs, daßs diejenigen 
feineren Kreiſe, die Cognac trinken, heißen ſie wie immer, eben— 
falls in der Cultur ſinken. 

Ich muſs mich nun dem Herrn Vice⸗Bürgermeiſter gegenüber: 

ſtellen. Er hat geſagt, dajs es durch unſer Vorgehen, alle Unter: 
nehmungen zu bekritteln, in Wien ſtill und öde wird. Das iſt nicht 
richtig. Still und öde wird es, weil viele Beſucher, die früher her— 
gekommen ſind, nicht mehr herkommen wollen, nachdem ihnen 
gewiſſe Leute nicht angenehm ſind, die ſich überall vordrängen. 
(Rufe links: Die Juden!) 
Ich verweiſe nur auf das Raimund-Theater von Sonntag. 
Da waren drei Viertel der Beſucher keine Wiener, ſondern es 
waren Zugereiſte. Als in der Scene ein Gebet verrichtet werden 
ſollte, haben dieſe dreiviertel Theile Juden zu lachen angefangen. 
(Pfui⸗Rufe links und lebhafte Unruhe.) 

Bice-Bürgermeifter Dr. Nichter (unterbrechend): Ich muſs 
den Herrn Redner bitten, ſich in dem Rahmen einer Berichtigung 
zu halten. (Rufe links: Es gehört dazu !) .. . Ich bitte um Ruhe! 
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Gem.-Nalh Gregorig (fortfahrend): Der geehrte Herr 
Referent hat uns die Herren genannt, die bei der Ausſtellung das 
Patronat übernommen haben und hat damit beweiſen wollen, dass 
alles gut iſt. Ich mache darauf aufmerkſam, dass die Patrone der 
letzten Ausſtellung Allerhöchſte Perſonen waren und man mir 
vindiciert hat, ich habe die Allerhöchſten Perſonen beleidigen wollen, 
dadurch, dafs ich die Ausſtellung einen Tandelmarkt nannte. Die 
hohen Patronanzen haben aber nicht verhindern können, dass die 
größten Schweinereien vorgekommen ſind. Dieſe Herren müſſen 
eben den Deckmantel dafür hergeben und ſind ganz unſchuldig, ſie 
werden dazu gepreſst, ſie wiſſen nicht, was vorgeht. Gerade vor 
einigen Tagen find Herren gepreſst worden. Wenn fie wüßsten, 
wie es dort zugeht, hätten ſie ihre Namen gewiss nicht hergegeben. 
Gewährsmann für mich in dieſer Angelegenheit it ein Fachmann 
— zufällig ein Inde — der hat mir mitgetheilt, wie es darin 
ausſchaut, und deswegen kann ich dagegen auftreten. 

Was die Verſorgungshäuſer anbelangt, bezüglich deren mich 
der Herr Referent belehren wollte, ſo war er, glaube ich, ſelbſt 
dabei, als ich etwas gefunden habe, was mit der Volksernährung 
entſchieden im Widerſpruche war. Es ſind Dinge vorgekommen, 
die ich nur, um nicht böſes Blut in Wien zu machen, nicht er— 
wähnen werde. Dem geehrten Herrn, welcher mich berichtigte, mus 
ich auch berichtigen. Er hat geſagt, es wird viel ſchlechtes Fleiſch 
vertilgt. Ja, es wird vernichtet, aber von den armen Leuten wird 
es vertilgt. (Heiterkeit und ſehr gut! links.) Und den Beweis für 
die Richtigkeit der Behauptung, dass es einzelne Selcher gibt, die 
das ſchlechte Fleiſch in der Markthalle kaufen, iſt folgender: 

Da iſt mir ein eminenteſter Fachmann, der ehemalige Gem. 
Rath Weishappel bekannt, und der ſagte mir, das ſchlechte, ver— 
dorbene Fleiſch kommt hinaus an die Peripherie und wird dort 
zu appetitlichen Krakauern, Frankfurtern, und wie die Würſte heißen, 
verarbeitet. Folglich iſt dies richtig. 


Gem.-Nath Fagleicht (zur Berichtigung): Es hat Herr 
Gem.⸗Rath Steiner in ſeiner Rede einen an mir verübten 
Überfall derart dargeſtellt, als wäre das nur eine kleine Auseinander— 
ſetzung geweſen. Wie die Herren wiſſen — es liegt das Stenogramm 
ſeiner Rede vor mir — hat auch Herr Steiner gejagt, dais 
in einem Artikel, welcher vorigen Samstag erſchienen iſt, dieſe 
Affaire mit Hinweglaſſung eines Umſtandes gebracht worden iſt, 
welcher angeblich darin beſtehen ſoll, dafs damals Herr Steiner 
geſagt haben ſoll, dass ich den Artikel, wie aus dem ſtenographiſchen 
Protokolle hervorgeht, hat er nochmals „Artikel“ geſagt, aber wie 
ich annehme, wollte Herr Steiner „Autrag“ ſagen, den ich hier 
eingebracht habe, von Herrn Klebinder erhalten habe. 

Demgegenüber berichtige ich, dafs ich ſofort, wie Herr Steiner 
dieſe Außerung gethan hat, ihm ins Geſicht gelacht und ihm ge— 
antwortet habe: Sie ſind ein Narr. Damit hat ſich Herr Steiner 
bei dieſer Affaire zufriedengegeben. 

Wenn weiters Herr Steiner jagt, dass ich von Herrn 
Klebinder einen Artikel oder einen Antrag, den ich hier ein— 
gebracht habe, bekommen habe, ſo erkläre ich hiemit mit meinem 
Ehrenworte, daſs das unwahr und erlogen iſt. 

Ich erkläre, daſs ich von Herrn Klebinder keinen Artikel 
und keinen Antrag erhalten habe, ſondern dass das Original zu 
dieſem Antrage von meiner Hand geſchrieben iſt, und dajs ich 
ſofort in der nächſten Viertelſtunde dem Herrn Steiner es zu 
zeigen bereit bin, wenn er mich in meiner Wohnung gleich beſucht. 
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Dies zur thatſächlichen Berichtigung der vom Herrn Steiner 
vorgebrachten boshaften Entſtellungen. 

Gem.⸗Nath Närtl (zur Berichtigung): Es wurde unter 
anderem geſagt, dajs dieſe Seite gegen alles Leben in Wien iſt, 
dafs fie fein Leben hereinkommen laſſen will. Ich berichtige that— 
ſächlich: Ich und, ich glaube, auch meine Geſinnungsgenoſſen find 
nicht gegen die Ausſtellung, aber gegen die Subvention. Das 
ſind Steuergelder, und dieſe wollen wir beſſer verwendet wiſſen. 

Dice-Bürgermeifter Dr. Grübl (zur Berichtigung): Ich 
mußs zunächſt Folgendes berichtigen: Ich habe nicht gejagt, daßs 
mir die Verhältniſſe der Theater-Ausſtellung unbekannt waren, 
ſondern ich habe nur geſagt: die Übelſtände, die hier angeführt 
worden ſind, ſind mir bis zur Stunde unbekannt geweſen. 

Der genaue Wortlaut deſſen, was ich gegenüber Herrn Gem. 
Rath Silberer geſagt habe, iſt mir nicht genau bekannt, das 
ſtenographiſche Protokoll wird ja darüber entſcheiden. Ich glaube 
aber nicht gejagt zu haben, daſs es ein Mangel an Patriotismus 
iſt. (Gelächter links.) Ich kann mich nicht genau erinnern, bin 
mir aber bewusst, dafs ich gejagt habe: ich finde es nicht ſehr 
patriotiſch, wegen geringfügiger Übelſtände ein ganzes großes 
Unternehmen ſo ſtreng zu kritiſieren. Daran kann ich mich erinnern. 
(Rufe links: Das iſt ja dasſelbe!) Da mußs ich aber ſchon bitten. 
Darin kann unmöglich eine Beleidigung gefunden werden. Der 
Tenor meiner Rede war der, zu ſagen, dafs, wenn man ein großes 
Unternehmen in der Weiſe ſtreng kritiſiert, damit das Zuſtande— 
kommen eines großen Unternehmens in Zukunft erſchwert wird. 
Ich nehme keinen Anſtand, zu erklären, daßs ich nicht die Abſicht 
gehabt habe, irgend jemanden, ſpeciell den Herrn Gem.-Rath 
Silberer zu beleidigen. Dieſe Abſicht habe ich nicht gehabt, 
aber ich kann nicht umhin, die Bemerkung zu machen, dass ich 
wünſchen würde, dass im gleichen Maße, in dem der Herr Gem. 
Rath Silberer empfindlich iſt für ſeine Perſon, er auch rück— 
ſichtsvoll ſein möge gegenüber anderen Perſonen. 

Gem.-Nath Steiner (zur Berichtigung): Ich erlaube mir, 
zuerſt an den Vorſitzenden die Bitte zu richten, ob er geneigt iſt, 
den Ausdruck, welchen Herr Gem.-Rath Tagleicht gebraucht 
hat, zu rügen, ſonſt rüge ich ihn gleich ſelbſt. (Heiterkeit.) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt doch in dieſer 
Weiſe nicht möglich, eine Verhandlung zu führen; ich weiß nicht, 
was der Herr Redner meint, er hat ſich ziemlich undeutlich aus— 
gedrückt. Worauf bezieht ſich die Bemerkung des Herrn Redners? 

Gem.-Nath Steiner (fortfahrend): Er hat in feiner Ber 
richtigung mir zugemuthet, dass das, was ich gejagt habe, erlogen 
ift, er ſagte wiederholt: „Entſtellung“ und „wenn Steiner ein 
Narr iſt“. Jetzt werde ich Ihnen die Wahrheit vorführen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich bitte, 
Sie haben das Wort nur zur Berichtigung. Ich bitte ſich nur 
im Rahmen der thatſächlichen Berichtigung zu halten. 

Gem.⸗Nath Steiner (fortfahrend): Dann berichtige ich Herrn 
Gem.⸗Rath Tag leicht thatſächlich, dafs, als wir hinausgegangen 
ſind, im rothen Saale ich ihm ſagte: „Den Artikel haben Sie 
vom Klebinder.“ Er ſagte: „No, was wollen Sie, iſt er 
nicht ganz gut?“ (Gelächter links.) Finden Sie es mit der Würde 
eines Gemeinderathes der Stadt Wien vereinbarlich, wenn Privat— 
geſpräche, die draußen geführt werden, in entſtellter Weiſe, erlogen, 
wiedergegeben werden? 

Erlogen ſind die Berichte, die Sie dem „Tagblatt“ geſendet 
haben. Im übrigen haben Sie mich gereizt. Jetzt bitte ich, zur 
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Kenntnis zu nehmen, wer die Wahrheit ſpricht. Ich conſtatiere 
eben nur, dafs mir das ein Jude geſagt hat. (Gem.⸗Rath Stehlik 
macht Zwiſchenrufe.) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Herr Gem.⸗Rath Stehlik, 
ich bitte, ſich doch zu mäßigen. 

Gem.-Nath Frauenberger (zur thatſächlichen Berichtigung): 
Ich berichtige, dafs ich in der Liſte der ſeinerzeit verurtheilten 
Selcher nicht einen Namen gefunden habe, welcher unſerer Partei 
angehört. Ich weiß nicht, welcher Partei dieſe Herren angehören. 
(Rufe links: Nun alſo!) Wahrſcheinlich Ihrer Partei! (Oho-Rufe 
links.) Ja, meine Herren, ich berichtige alſo, daſs die verurtheilten 
Selcher unſerer Partei nicht angehören und wenn ſie nicht Ihrer 
Partei angehören, dann ſind es wahrſcheinlich Juden geweſen. 
Soviel ich aber geleſen habe, waren es auch keine Juden, ſondern 
es dürften wahrſcheinlich Antiſemiten geweſen ſein. (Lebhafter 
Widerſpruch links.) 

Gem.-Nath Tagleicht (zur thatſächlichen Berichtigung): Ich 
wundere mich darüber, daſs ein Mann als Gemeinderath hier in 
öffentlicher Sitzung Unwahrheit auf Unwahrheit häuft. Herr 
Gem.⸗Rath Steiner hat poſitiv jetzt zweimal hintereinander die 
Unwahrheit geſprochen. Ich bin bereit, ſofort mit dem Herrn 
Gem.⸗Rathe Steiner in meine Wohnung zu fahren und ihm 
zu zeigen, daſs er eine Unwahrheit geſprochen hat. 

Ich beweiſe übrigens mit Folgendem noch einmal feine Un— 
wahrheit. Damals, als dieſer Überfall auf mich ſtattgefunden hat, 
war ja der Artikel noch gar nicht in der Zeitung erſchienen; der 
Artikel iſt ja bekanntlich erſt am Sonntag erſchienen. Es iſt alſo 
als poſitiv unwahr erwieſen, da der Überfall zuerſt geſchah und 
der Zeitungsartikel erſt ſpäter erſchienen iſt. 

Dice-Hürgermeifter Dr. Nichler: Meine Herren! Ich 
muss an Sie alle appellieren. In einer verhältnismäßig höchſt 
geringfügigen, für die Gemeinde gewiſs nicht bedeutenden An— 
gelegenheit haben wir die Zeit bis 8 Uhr zugebracht. Wichtige, 
die Gemeinde ſehr intereſſierende Angelegenheiten müſſen deshalb 
zurückgeſtellt werden, und ich bitte Sie daher, endlich mit den 
Berichtigungen ein Ende zu machen und ſich im Rahmen der 
Berichtigungen zu halten. a 

Gem.-Nath Dr. Steger (zur Geſchäftsordnung): Die Scene, 
die ſich jetzt abſpielt, gereicht dem Gemeinderathe wirklich nicht zur 
Ehre. (Rufe: So iſt es!) Ich erkläre hier, wenn derlei Dinge 
ſich weiter ereignen, ſo wird vielleicht nicht allein durch die Schuld 
der einen oder der anderen Seite, ſondern durch allgemeine Schuld 
der Gemeinderath in der Achtung ſeiner Mitbürger tief ſinken. 
(Rufe: Er iſt es ſchon!) Ich erſuche den Herrn Vorſitzenden, den 
Herrn Gem.⸗Rath Frauenberger, welcher in Pauſch und 
Bogen eine Anzahl verurtheilter Geſchäftsleute unſerer Partei zu— 
weist, zur Ordnung zu rufen, da ich ein ſolches Vorgehen für 
unbedingt geſchäftsordnungswidrig, für eine Beleidigung halte, und 
weil ich daher glaube, dafs der Herr Vorſitzende in dieſer Der 
ziehung jede Partei, die ſeine wie die unſere, zu ſchützen berufen 
iſt. Ich bitte daher, den Gem.-Rath Frauenberger zur 
Ordnung zu rufen. 

Bezüglich des letzten Herrn Redners bemerke ich, er ſagte 
jetzt, daßs damals ein Überfall inſceniert worden iſt. Ich weiß 
nur, dafs der feiner Partei angehörige Gem.-Rath Fuchs ihm 
geſagt hat: „Sie, wenn Sie jetzt auf den Markt hinauskommen, 
ſo dürften Sie ordentliche Schläge bekommen!“ Von einem Über⸗ 
falle u. dgl. war gar keine Rede — das hat ſich ſo gemüthlich 
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abgeſpielt, wie nur irgend etwas. Dann hat der A und der B 
etwas geſprochen. Der Herr Gem.-Rath Fuchs wird das zu be— 
ſtätigen in der Lage fein, und ich erkläre zugleich, dass es un— 
ehrenhaft iſt, daſs er unmittelbar nach einer gemüthlichen Plauſcherei 
zum Klebinder in die „Tagblatt“-Redaction gegangen iſt und 
dort die Sache geradeſo dargeſtellt hat (Gem.-Rath Geßmann: 
So verlogen!), dass er angab, dajs er überfallen worden iſt. — 
Das iſt nicht ehrenhaft — das erkläre ich hier, und ein ſolches 
Vorgehen mußs von beiden Parteien in gleicher Weiſe verurtheilt 
werden. 

(Gem.⸗Rath Dr. Geßmann verzichtet auf das Wort.) 

Gem.-Rath Steiner (zur Berichtigung): Ich ſchließe mich 
den Ausführungen des Herrn Dr. Lueger an; ich wollte das— 
ſelbe jagen und nur noch conſtatieren, daſs ich, Herr Gem. Rath 
Tagleicht und Dr. Lueger zuſammen, in Geſellſchaft, im 
gemüthlichen Plauſch bis zum Burgtheater gegangen ſind. Der 
Überfall beſteht nur in der Phantaſie des Herrn Gem.-Rathes 
Tagleicht. 

Gem.⸗Rath Herold (zur Geſchäftsordnung): Die Debatte 
hat nun geſchlagene zwei Stunden gedauert. (Lebhafte Unruhe.) 
Da es ſich um ein Unternehmen handen, das neues Leben und 
friſche Bewegung in unſere Wienerſtadt bringen ſoll, beantrage ich 
mit Rückſicht auf die Wichtigkeit dieſer Angelegenheit namentliche 
Abſtimmung. (Bravo!) 

Vice-Pürgermeiſter Dr. Richter: Es liegen hier vier 
Anträge des Referenten vor, darunter zwei, welche eine Geld— 
bewilligung beinhalten; zu welchem Punkte wird namentliche Ab— 
ſtimmung verlangt? (Gem.-Rath Herold: Zu Punkt 2 und 3.) 

Gem.-Rath Tagleicht (zur Geſchäftsordnung): Ich erſuche 
den Herrn Vorſitzenden (Stürmiſche Unruhe und Rufe: Ruhig!), 
den Herrn Gem.⸗Rath Dr. Lueger auch zur Ordnung zu rufen. 
(Lärm links.) 

Vice-Mürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt bezüglich der 
Anträge 2 und 3 des Referenten namentliche Abſtimmung beantragt. 
Ich bitte die Herren, welche mit dem Antrage einverſtanden ſind, 
die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Ich bringe nun zur Abſtimmung Punkt 1 der Referenten: 
Anträge. Ich bitte jene Herren, welche damit einverſtanden ſind, 
die Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Wenn die Verſammlung zuſtimmt, ſo bringe ich Punkt 2 und 
3 unter einem zur Abſtimmung. (Zuſtimmung.) Es wird nament⸗ 
lich abgeſtimmt, und ich bitte jene Herren, welche im Sinne der 
Referenten-Anträge ſtimmen, mit „Ja“ zu ſtimmen. 

Gem.⸗Nath Dr. Cueger: Ich bitte, die Anträge nochmals 
zu verleſen. 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Die Punkte 2 und 3 
lauten (liest): 

„2. Zu dieſem Behufe ſei ein Betrag zur Beſtreitung der 
damit verbundenen Auslagen in der Höhe von circa 2000 fl. zu 
bewilligen. 

3. Weiters ſei zur Förderung des Ausſtellungsunternehmens, 
insbeſondere aber zur Dotierung von Preiſen für die Special- 
concurrenzen eine Subvention von 5000 fl. = 10.000 Kronen 
zu bewilligen.“ 

Die Herren, die für dieſe Anträge ſind, wollen mit „Ja“, 
die Herren, welche ſie ablehnen, mit „Nein“ ſtimmen. 

(über Namensaufruf ſeitens des Herrn Schriftführers Dr. 
Zimmermann ſtimmen mit Ja, die Gem.-Räthe: Adam, 


Amtsblatt der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien. — Nr. 5, 16. Jänner 1894. 


ET —— —— —äU 2 — 


—— 


Altenberg, Bachofen v. Echt, Beutnitz, Dr. v. Billing, 
Brauneiß, Dr. Daum, Dehm, Djörup, Dolainsky, 
Edlhofer, Erndt, Frauenberger, Dr. Friedjung, Froſch, 
Fuchs, Gauguſch, Geitler, Dr. Geßmann, Geyer, 
Gfrorner, Gierſter, Glaſauer, v. Götz, Ritt. v. Gold— 
ſchmidt, Gräf, Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl, Joſef Grünbeck, 
Sebaſtian Grünbeck, Dr. Hackenberg, Haßfurther, Herold, 
Herrdegen, Dr. Huber, Kaiſer, Kaſpar, Kirchmaher, 
Dr. Klotzberg, Koch, Kraetſchmer, Lang, Lechner, Dr. 
Lueger, Lukſch, Mareſch, Matthies, Matzenauer, Mayer, 
Meißl, Dr. Mittler, Joſef Müller, Karl Johann Müller, 
Dr. Nechansky, Ritt. v. Neumann, Noske, Dr. Prockſch, 
Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Richter, Röhrl, Roſenſtingl, Sauer: 
born, Schenzel, Schieferl, Schlechter, Schlögl, Schneider— 
han, Schoderböd, Dr. Scholz, Schrenckh, Schuh, Seidler, 
Siegert, Silberer, Stehlik, Dr. Stenzl, Dr. Stern, 
Strobach, Tagleicht, Taubler, Tomola, Dr. Uhl, 
Vaugoin, Dr. Vogler, Waegner, Weſſely, Ignaz Wim: 
berger, Winker, Winter, Wünſch, Wurm, Dr. Zimmer— 
mann, Zweig. 

Mit Nein ſtimmen die Gem.⸗Räthe: Bärtl, Becker, 
Dobes, Gregorig, Hawranek, Jedliö ka, Dr. Rader, 
Rauſcher, Schneeweiß, Steiner, Tiſchler, Trambauer, 
Weitmann.) 

Das Ergebnis der Abſtimmung iſt Folgendes: 91 Ja, 
13 Nein. 

Die Punkte 2 und 3 der Referenten-Anträge ſind ange— 
nommen. 

Nun kommt noch die Abſtimmung über Punkt 4: 

„Das Geſammterfordernis im Betrage von 7000 fl. ſei im 
Budget pro 1894 ſicherzuſtellen.“ 

Ich bitte jene Herren, welche dafür ſtimmen, die Hand zu 
erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 


Beſchluſs: 1. Betheiligung der Gemeinde Wien an der im Jahre 
1894 ſtattfindenden internationalen Ausſtellung für 
Volksernährung ꝛc. unter Beſchränkung auf das zur 
genannten Ausſtellung in Beziehung zu bringende 
ſtädtiſche Ausſtellungsmateriale; 

2. zu dieſem Behufe ſei ein Betrag zur Beſtreitung 
der damit verbundenen Auslagen in der Höhe von 
circa 2000 fl. zu bewilligen; 

3. weiters ſei zur Förderung des Ausſtellungs— 
unternehmens, insbeſondere aber zur Dotierung von 
Preiſen für die Specialconcurrenzen eine Subvention 
von 5000 fl. = 10,000 Kronen zu bewilligen; 

4. das Geſammterfordernis im Betrage von 
7000 fl. ſei im Budget pro 1894 ſicherzuſtellen. 

Gem.-Nath Hawranek: Was iſt mit dem Ordnungsrufe 
für Herrn Frauenberger? 

Gem.-Nath Dr. Friedzung (zur Geſchäftsordnung): Meine 
Herren: Ich bedauere ſehr, eine Angelegenheit zur Sprache bringen 
zu müſſen, welche, wie ich glaube, uns allen am Herzen liegt. 
Wie ich heute gehört habe, haben vier Herren im Saale perſön— 
liche Beleidigungen der ſchwerſten Art ausgeſprochen. 

Der erſte war Herr Collega Silberer, welcher vom Herrn 
Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl gejagt hat, er habe eine Frechheit 
gejagt. Dann hat Herr College Tag leicht zu Herrn Gem.-Rath 
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Steiner geſagt, er habe gelogen; hierauf hat Herr Gem.-Rath 
Steiner Herrn Gem.-Rath Tagleicht erwidert, er habe ge— 
logen, und dann hat Herr Gem.-Rath Dr. Lueger vom Herrn 
Gem.⸗Rathe Frauenberger geſagt, es ſei unehrenhaft, was er 
geſagt habe. (Rufe: Nein, das iſt ein Irrthum!) Ich bitte, oder 
vom Herrn Gem.-Rathe Tagleicht, das weiß ich nicht, aber das 
iſt gleichgiltig, denn ich ſpreche nicht vom Standpunkte einer 'Per- 
ſönlichkeit oder Partei, ſondern ich ſpreche im Intereſſe des parla- 
mentariſchen Anſtandes. Dieſe vier Außerungen, welche gefallen 
find, find fo ſchwere Beleidigungen, dafs fie, wenn fie gegen mich 
gefallen wären, mir das Blut in Wallung bringen würden! 
(Gelächter links.) Ich glaube alſo, jeder von Ihnen, meine Herren, 
wird mitfühlen, dass es unmöglich iſt, dafs ein ſolcher Ton geduldet 
werde, und ich ſtelle demnach an den Herrn Präſidenten, welcher 
keine einzige dieſer Außerungen gerügt hat, die Anfrage, ob er 
dieſen Ton im Gemeinderathe einreißen laſſen will, oder ob er 
die parlamentariſchen Mittel gegen Außerungen anwenden will, 
welche in jeder parlamentariſchen Verſammlung als durchaus 
unzuläſſig erſcheinen. 

Gem.-Nalh Tagleicht (zur Geſchäftsordnung): Ich möchte 
den Herrn Vorſitzenden erinnern, dass ich vorhin zur Geſchäfts— 
ordnung das Wort ergriffen und ihn gebeten habe, er möchte den 
Herrn Gem.-Rath Dr. Lueger, welcher von Unehrenhaftigkeit 
geſprochen hat, den Ordnungsruf ertheilen. Ich wiederhole hiemit 
dieſe Bitte. 

Gem.-Nath Frauenberger (zur Geſchäftsordnung): Ich 
bin ganz erſtaunt geweſen über das, was Herr Gem. Rath 
Dr. Friedjung geſagt hat; er hat behauptet, Herr Gem.-Rath 
Dr. Lueger hätte gegen mich den Ausdruck „unehrenhaft“ ge— 
braucht. Ich mußs ſagen, dafs dieſer Ausdruck, wenn er gefallen 
iſt, mich gewiſs nicht angegangen iſt. Ich habe ihn auch nicht aus 
der Rede des Herrn Dr. Lueger entnommen, fordere aber Herrn 
Dr. Lueger auf, richtigzuſtellen, wen er gemeint hat. Sollte er 
mich gemeint haben, ſo weiß ich, was ich zu thun habe. 

Gem.-⸗Rath Hawranuel (zur Geſchäftsordnung): Meine 
Herren! Es hat ſich Herr Gem.-Rath Dr. Fried jung aufgeworfen, 
für die vier Herren eine Philippica loszulaſſen und uns parla— 
mentariſchen Anſtand lehren zu wollen. 

Ich mußs ihn erinnern auf das, was er vor ein paar Monaten 
mit der Hundspeitſche gemeint hat. Hat das auch zum parla— 
mentariſchen Anſtand gehört? Alſo ich bitte, immer vorerſt vor 
ſeiner Thür zu kehren und anderen nichts in die Schuhe zu ſchieben. 

Gem.-Rath Dr. Friedjung: Ich bin zur Ordnung gerufen 
worden! 

Gem.-Rath Hawranek: Das hat ſich auch gehört! (Heiter- 
keit links.) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Ich kann nur erklären, 
daſs ich die vom Herrn Gem.-Rathe Dr. Fried jung erwähnte 
Außerung, welche Herr Gem.-Rath Sil berer gethan haben ſoll, 
nicht gehört habe, ebenſo hat Herr Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl, 
den ich gefragt habe, erklärt, dafs er auch nicht imſtande war, fie 
zu vernehmen. Wenn die Außerung gefallen iſt, ſo iſt es unzweifelhaft, 
dass dieſelbe eine perſönliche Beleidigung des betreffenden Herrn 
Gemeinderathes beinhaltet. Das iſt kein Zweifel. Ich kann aber, 
da ich ſelbſt den Ausdruck nicht gehört habe, es nicht auf mich 
nehmen, auf irgendeine Andeutung hin den Ordnungsruf ergehen 
zu laſſen. Es thut mir ſehr leid; ich glaube übrigens, dass Herr 
Gem.⸗Rath Silberer keinen Anſtand nehmen wird, wenn er 
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ſich hinreißen ließ, einen ſolchen Ausdruck zu gebrauchen, denſelben 
zu revocieren. 

Was die übrigen Ausdrücke, welche hier zum Gegenſtande 
einer Interpellation gemacht wurden, betreffen, ſo möchte ich 
mir folgende Bemerkungen erlauben: Es iſt im allgemeinen die 
Behandlungsweiſe unſerer Geſchäfte eigentlich in der letzten Zeit 
auf ein Niveau geſunken — Sie verzeihen den Ausdruck — daſs 
jeder eruſt Denkende ein Gefühl der Beſchämung nicht unterdrücken 
kann. (Sehr richtig! rechts.) 

Ich bitte mir dieſe Bemerkung zu erlauben. Es möge jeder 
einzelne, den die Schuld trifft, ſich das vor Gewiſſen halten . .. 
(Gem.⸗Rath Hawranek: Auch der Vorſitzende!) Ich bitte mich 
nicht zu unterbrechen. Ich bemühe mich jederzeit, möglichſt objectiv 
das Amt zu verwalten, zu dem Sie mich gewählt haben. Ich 
glaube, dass derzeit ſolche Unterbrechungen ganz und gar nicht am 
Platze find. Es iſt gewils nicht zu leugnen, daſs die fortwährenden 
Unterbrechungen die Discurſe, die geführt werden, und die Zurufe 
dem Redner das Gefühl einer geordneten Debatte vollſtändig 
erſticken müſſen, und an Ihnen ſelbſt liegt es, in dieſer Richtung 
Wandel zu ſchaffen, wenn Sie den Vorſitzenden in ſeinen Be— 
mühungen, Ordnung zu halten, kräftigſt unterſtützen. Wenn er 
Ihrer ſicher iſt — er allein als einzelner iſt gegenüber der großen 
Mehrheit machtlos und liegt es in der Verſammlung ſelbſt, das 
Mittel zur Abhilfe zu ſchaffen — dann wird der Vorſitzende, wer er 
immer ſei, es nicht fehlen laſſen, ſeines Amtes zu walten. Ich 
bitte aber, dafür zu ſorgen, dass dieſe Unſitte, welche leider ein— 
geriſſen iſt, endlich einmal ein Ende finde und dann werden die 
Verhandlungen des Gemeinderathes wieder jene Würde erlangen, 
welche Gemeinde und Mitbürger mit Recht von uns verlangen 
können. (Beifall.) 

Gem.⸗Nath Dr. Tneger (zur Geſchäftsordnung): Ich erkläre 
nur ganz kurz, daſs ſich Gem.-Rath Frauenberger aus dem 
ſtenographiſchen Protokolle überzeugen kann, dajs ich ihm gegen— 
über das Wort „unehrenhaft“ nicht gebraucht habe. 

Gem.-Nath Silberer (zur Geſchäftsordnung): Ich habe nur, 
nachdem an mich appelliert worden iſt, die Bemerkung zu machen, 
daſs mir nie ein Wort entſchlüpft, für das ich nicht einſtehe, auch 


wenn es nicht gerechtfertigt wäre. 


Ich habe zu erklären, daſs ich das gerügte Wort gebraucht 
habe, aber in der Erregung darüber, daſs man mir Mangel an 
Patriotismus in beleid: ender Weiſe vorgeworfen hat. 

Nachdem Herr Dr. Grübl dieſen Vorwurf zurückgezogen und 
erklärt hat, daſs er nicht im mindeſten die Abſicht gehabt habe, 
mich zu beleidigen oder zu verletzen, ſo ziehe ich meinerſeits den 
Ausdruck mit Bedauern zurück. 

Ich kann aber nicht umhin zu conſtatieren, dass es parla— 
mentariſch ein Novum iſt, dals jemand einen Ordnungsruf en 
masse beantragt, wie es hier geſchehen. 

Ich glaube, man würde vergebens in den Protokollen des 
Gemeinderathes oder ſonſtigen parlamentariſchen Körperſchaften 
nachſchlagen, um ſo etwas zu finden. Das iſt eine meiner Anſicht 
nach unberechtigte Kritik an der Amtsführung des Vorſitzenden. 
Von hier aus wird immer gepredigt, wir ſollen die Amtsführung 
des Vorſitzenden reſpectieren; dieſen Reſpect finde ich in dieſem 
Antrage nicht. Außerdem kommt noch eines dazu. Wenn der Vor— 
ſitzende ein oder das andere Wort nicht hören oder vielleicht unge— 
rügt laſſen würde, das er über Antrag des Verletzten rügen würde 
und wenn die Herren, die ein ſolches verletzendes Wort perſönlich 
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verletzt, ſich nicht rühren, wie ein Unberufener dazu kommt, ver: 
ſtehe ich nicht. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen links.) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Der Zwiſchenfall erſcheint 
durch die letzt vernommene Erklärung erledigt. 


14. Wir haben auf der Tagesordnung die Wahl der Budget— | 


Commiſſion, ferner jene von ſechs Mitgliedern ins Schiedsgericht 
für Lagerhaus⸗Streitigkeiten und eines Mitgliedes in den Bezirks- 
ſchulrath; wir werden dieſe Wahl jetzt vornehmen, und richte ich an 
Sie das Erſuchen, unter Einem alle drei Stimmzettel über Namensaufruf 
abgeben zu wollen. Ich bitte, mit dem Namensaufrufe zu beginnen. 
(über Namensaufruf ſeitens des Schriftführers Dr. Zimmer— 
mann geben die Gemeinderäthe die Stimmzettel ab.) 

Ich bitte, meine Herren, die Plätze einzunehmen. Ich bitte 
zum Referate den Herrn Gem.⸗Rath Ritt. v. Neumann. 

15. Referent Gem. -Nath Witt. v. Neumann: Nr. 5. 
Es handelt ſich um das Project für die Abänderung der Stau— 
anlagen der Wienfluſs-Regulierung. Die geehrten Herren erinnern 
ſich, daſßs der Gemeinderath ein Project über die Wienflufs- 
Regulierung genehmigt hat, in welchem die Stauanlagen in 
Weidlingau einen Theil des Projectes gebildet haben. In dieſem 
vom Gemeinderathe genehmigten Projecte ſind die Stauanlagen 
von Weidlingau bis zum Auhof disponiert, und zwar ſämmtliche 
Reſervoirs auf der rechten Seite des Wienfluſsufers. Zur Herſtellung 
dieſer Reſervoirs iſt es nun nothwendig geweſen, die entſprechenden 
Grunderwerbungen einzuleiten. Dieſe Grunderwerbungen zerfallen 
in drei Partien, Grunderwerbungen im Auhofgebiete, das find 
Gründe, welche dem Hofärar gehören, für welche Grundſtücke 
entſprechende Abmachungen getroffen wurden, Gründe längs des 
Mauerbaches, rückſichtlich deren ebenfalls die Forderungen der Beſitzer 
als acceptabel bezeichnet werden müſſen, und ſchließlich Acqui— 
rierungen längs des Wienfluſſes. Hier mufste nun nach dem Projecte 
mit der Wiener Baugeſellſchaft, welche Grundſtücke im großen Aus— 
maße beſitzt, verhandelt werden, um das erſte Staubaſſin mit dem 
Vorbaſſin anzulegen. Das Terrain, welches zu acquirieren war, 
misst eine Fläche von 110.000 m?, die Baugeſellſchaft ſtellte aber 
die Forderung, nicht nur . . . 

Vice-Würgermeiſter Dr. Richter (unterbrechend): Ich bitte, 
meine Herren, ich muss unterbrechen; ich mufs die Herren bitten, 
die Plätze einzunehmen, es muss die Auszählung vorgenommen 
werden. (Nach erfolgter Auszählung:) Die Verſammlung iſt 
beſchluſsfähig, ich bitte fortzufahren. 

Referent (fortfahrend): Die Baugeſellſchaft ſtellte die 
Forderung, dafs das ganze Grundſtück im Ausmaße von 144.000 m? 
erkauft werde und als Preis wurde der Betrag von 425 fl. per 
Quadratmeter angegeben, alſo gewiss ein Preis, welcher als ein 
ganz außergewöhnlich hoher bezeichnet werden muſs. Außer dieſem 
Grunde wäre es aber noch nothwendig geweſen, die Gründe der 
Kauer'ſchen Erben zu acquirieren, welche vorausſichtlich ebenfalls 
zu einem ſo hohen Preiſe geboten worden wären. 

Ich erinnere nun daran, daſs im Budget für die Wienflujs- 
Regulierung für Grundeinlöſungen nur ein Betrag von 
300.000 fl. eingeſetzt iſt, und daſs die Gründe der Baugeſellſchaft 
bereits die Summe von 600.000 fl. erfordert haben würden. Es 
hat daher das Stadtbauamt ſich veranlajst geſehen, von dieſem 
Projecte, nach welchem das erſte Vorbaſſin mit dem Staubaſſin 
auf den Gründen der Baugeſellſchaft zu errichten wäre, abzuſehen 
und auf ein früheres Project zurückzugreifen, welches die Anlage 
eines Reſervoirs am Mauerbache beabſichtigte. Es wird nunmehr 
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vom Bauamte beantragt, es ſei dieſes erſte Staubaſſin nach dem 
Mauerbach zu verlegen. Hier wurde auch diesbezüglich ein ent- 
ſprechend günſtiger Kauf durchgeführt. 

Ich bemerke, daßs Grundkäufe heute noch die Verkehrs-Commiſſion 
durchführt, weil das Übereinkommen mit der Gemeinde Wien noch 
nicht geſchloſſen iſt. Es wurden am Mauerbach 50.000 m? Grund 
zu 1 fl. per Quadratmeter erworben, alſo um 50.000 fl. wurde 
der Grund für eine Reſervoiranlage erlangt, welche eben einen 
Erſatz für das erſte Staubaſſin bildet, welches zuerſt am rechten Ufer 
des Wienfluſſes projectiert war. Dieſe abgeänderte Anlage iſt daher 
in ökonomiſcher Beziehung jedenfalls vorzuziehen. 

Aber auch in techniſcher Beziehung haben ſich Vortheile er— 
geben. Es wird durch die Anlage des Staubaſſins an der 
Mauerbacher Seite der Stauſpiegel gegen Weidlingau um 2 m 
geſenkt. Es iſt daher auch bei Überflutungen die Gefahr, dafe 
die Gebiete gegen Weidlingau überſchwemmt werden, verringert. 
Alſo finanzielle und techniſche Rückſichten empfehlen das Project; 
es hat daher der Stadtrath folgenden Antrag geſtellt, den ich 
Ihnen zur Annahme empfehle. 

„1. Das vom Stadtbauamte vrfaſste Abänderungsproject für 
die Baſſinanlage der Wienfluſs-Regulierung in Weidlingau-Haders— 
dorf, wonach das am rechten Wienfluſsufer projectierte erſte Stau— 
baſſin an den Mauerbach verlegt wird, ſei zu genehmigen. 

2. Das Project ſei ſodann der Commiſſion für Verkehrs— 
anlagen in Wien mit dem Erſuchen zu übermitteln, demſelben die 
Zuſtimmung zu ertheilen und die Einleitung des waſſerrechtlichen 
Verfahrens zu veranlaſſen, für welches ſich die Gemeinde Wien 
ihre weitere Außerung vorbehält.“ 

Hem.-Rath Gregorig: Ich ſtelle an Sie alle, geehrte 
Herren, die Frage, ob Sie imſtande ſind, aus dieſer Vorlage, wie 
ſie hier liegt, aus dieſem Zettel, den wir früher bekommen haben, 
und aus dem Plane hierüber aus Überzeugung zu entſcheiden, ob 
der Vortrag des Herrn Referenten richtig iſt oder nicht. Ich bin 
es nicht imſtande, und ich glaube, von Ihnen wird es vielleicht 
auch niemand ſein. 

Ich habe — der geehrte Herr Referent möge mich ent— 
ſchuldigen, es geht nicht gegen ihn perſönlich — allen Glauben 
an die Referenten verloren. Sie haben uns wiederholt Unrichtig— 
keiten geſagt — gelinde ausgedrückt. Wir ſollen nun in dieſer 
Minute entſcheiden, ob das Project richtig und nützlich iſt, ob 
alles, was das Stadtbauamt hier ſagt, auch wahr iſt. Ich gehe 
noch weiter und ſage: wenn die andere Seite des Hauſes von 
dem Projecte unterrichtet wäre und ihr Gutachten darüber abgegeben 
hätte, ſo würde ich damit beruhigt ſein; die Herren haben doch 
dasſelbe Intereſſe daran, und es handelt ſich hier um keine Partei⸗ 
angelegenheit; die Herren hätten es geprüft und es für gut be— 
funden. Aber wenn Sie von uns verlangen, das wir ohne 
Informationen über jo wichtige Angelegenheiten abſtimmen, dass 
wir zu dieſem Projecte nur Ja und Amen ſagen, ſo kann man 
das nicht thun, dagegen mufs ich mich verwahren; ich kann weder 
pro noch contra ſtimmen. 

Das mufs einmal ausgeſprochen werden, dafs der Gemeinde— 
rath in ſo wichtigen Augelegenheiten ordentlich informiert werden 
ſoll, daſßs ihm die Berichte und alles dazu gehörige gedruckt vor— 
liegen ſollen, damit ſich jeder einzelne ein Urtheil bilden kann. 
Wir ſind mit unſerem Gewiſſen verantwortlich, wenn bei dieſer 
Einwölbung der Wien ein Unglück geſchieht, und unſere Nach- 
kommen werden uns allen fluchen. Ich bin der Anficht, dass die 
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Einwölbung der Wien an und für ſich ein Unglück iſt; wenn da 
einmal ein Bruch erfolgt, dann haben Sie am Stephansplatze die 
Überſchwemmung, abgeſehen von den Millionen an Capital, 
Bauten und ſonſtigem Beſitz, die dann verloren gehen werden. Ich 
verweiſe nur auf den Dammbruch, der in England ſtattgefunden 
hat; da wurden ſchwere Eiſenbauten ſtundenweit fortgetragen. 
Wenn alſo draußen einmal ein Damm reißt oder irgendeine 
Wölbung bricht, ſo ſind Sie für alles, was geſchieht, verantwortlich. 
Wenn es ſich alſo einzelne Herren in den Kopf ſetzen, dass das 
geſchehen muſs, fo ſehe ich nicht ein, warum wir die Verantwortung 
tragen ſollen. Ich bin nicht informiert, ich verwahre mich dagegen, 
je für dieſes Project geſtimmt zu haben. 


Referent: Meine Herren! Der geehrte Herr Vorſprecher 
hat die Sache ſo dargeſtellt, als ob eigentlich etwas beſonderes 
Neues projectiert werden ſoll, alſo als ob dies eine Aulage ſei, 
die wirklich zuerſt des Studiums bedarf, damit man ſich darüber 
klar werde, ob dieſelbe zu genehmigen ſei. Es handelt ſich aber 
hier um Folgendes: Die Anlage von Staubaſſins — ſechs Stau— 
baſſins und ein Vorbaſſin — iſt vom Gemeinderathe bereits 
früher genehmigt. Das Project iſt alſo in dieſer Richtung voll— 
kommen ſanctioniert. Wenn Bedenken berechtigt waren, ſo hätten ſie 
damals vorgebracht werden müſſen. Das Project iſt zur Ausführung 
in dieſer von mir angegebenen Weiſe beſtimmt. Nun ſchritt das 
Stadtbauamt zur weiteren Action und findet, dass der Grund, 
auf welchem das erſte Staubaſſin errichtet werden ſoll, wie es 
der Gemeinderath genehmigt hat, zu theuer jei, und daſs man 
der Baugeſellſchaft dieſen Gewinn — ich darf es ja ſo nennen — 
in dieſer Höhe nicht gewähren kann. Im ökonomiſchen Intereſſe 
plant nun das Stadtbauamt, das Staubaſſin an einem anderen 
Orte zu errichten, wo es auch zuläſſig iſt. Dieſes Staubaſſin, 
welches auf der Weidlingauer Seite am rechten Wienufer projectiert 
und eines dieſer ſechs, beziehungsweiſe ſieben Baſſins iſt, wird an 
den Mauerbach verlegt. 


Nun mufS ich die geehrten Herren erinnern, und fie haben 
gewiss auch ſelbſt die Erfahrung, dafs auch der Mauerbach be— 
deutende Hoch waſſerfluten mit ſich führt. Man kann als Ver— 
hältnis 1:5 nehmen, der Wienfluſs vier Theile, der Mauerbach 
Staubaſſin, welches dazu dient, im Falle von Hochwäſſern die- 
jelben zu magazinieren, in Mauerbach zu disponieren und dals 


es ebenſo zuläſſig ift, ſämmtliche Staubaſſins an den Wienflufs | 


zu verlegen. Dieſe Reſervoire haben die Aufgabe, ein gewiſſes 
Quantum, 1,600.000 ms, zu magazinieren, wenn das Gerinne 
nicht eine vollkommene Abfuhr geſtatten würde. Es iſt nun ganz 
gleichgiltig, ob ich das Theilreſervoir an dieſe Stelle oder anders— 
wohin verlege, verlege deshalb, weil der Grund billiger iſt. Ich 
hätte geglaubt, daſs die Herren dem Stadtbauamte ein Lob aus— 
ſprechen werden, da wir vor einer ſo horrenden Auslage bewahrt 
ſind. Wir hätten an die Baugeſellſchaft 600.000 fl. zahlen müſſen 
und an die Kauer'ſchen Erben 50.000 oder 100.000 fl. Nun 
erreichen wir denſelben Zweck mit einer Auslage von circa 50.000 fl. 
Das iſt doch ſehr löblich und ein Bedenken kann dagegen nicht 
obwalten. Ich hätte vielleicht ausführlicher referieren ſollen, aber 
ich habe nicht geglaubt, daſs Sie mir ſo lange zuhören werden. 
Der Referent war gedrängt zur möglichſten Kürze, da er befürchten 
muſste, daſs die Verſammlung binnen wenigen Minuten beſchluſs— 
unfähig wird. 
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Gem.⸗Nath Dr. Scholz: Ich erkläre, dafs ich über dieſes 
Project und dieſen Vorſchlag mir vollkommen klar bin. Jene 
Herren, welche ſich überhaupt die Mühe genommen haben, die 


Sache zu verfolgen — ich appelliere an die älteren Herren Ge— 


meinderäthe — wiſſen ganz genau, dass das, was heute vorgelegt 
wird, nichts anderes iſt als der erſte Plan, der darauf hinaus— 
gieng, die Gewäſſer zu theilen, um nicht die ganze Maſſe in ein 
Reſervoir zu bringen. Das iſt das eine. Das zweite iſt, dafs die 
Baugeſellſchaft das Terrain, von dem fie wuſste, das wir es 
brauchen, kaufte und die Gemeinde übers Ohr hauen will. Dem 
biegt nun die Gemeinde ein Paroli. Damit bin ich vollkommen 
einverſtanden; ich werde für die Vorſchläge des Referenten ſtimmen. 

Gem.-Nalh Jedliéka: Ich erbitte mir vom Herrn Referenten 
nur die Beantwortung einer Frage. Wie der Herr Bautirector 
mir erklärt hat, iſt davon abgegangen worden, daſs das Reſervoir 
an der Wien gemacht wird. Es iſt an einen Seitenbach verlegt. 
Wird, wenn der Seitenbach abgeſperrt wird, die Vorrichtung auch 
ihren Zweck erfüllen und im Falle eines Wolkenbruches die Menge 
Waſſer, die durch die Wien geht, aufgehalten werden? 

Referent: Ich habe ja ausgeführt, dafs die Waſſermaſſen, 
die wir zu bewältigen haben, combiniert ſind aus den Waſſer— 
maſſen, die im Wienfluſs entſpringen und aus jenen vom Mauer⸗ 
bache. Der Mauerbach iſt ja, man kann ſagen, zeitweiſe ein Fluſßs, 
der bedeutende Waſſermaſſen führt, etwa ein Fünftel der Waſſer— 
maſſen im Vergleiche zum Wienfluſs. Wenn Hochwaſſer eintritt, 
ſo iſt es zweckmäßig, daſs auch am Mauerbach ein Reſervoir iſt, 
welches einen Theil auffängt. Die Quantität, welche in dieſem 
Reſervoir aufgefangen werden ſoll, iſt 250.000 ms, die geſammte 
Magazinierung aber 1,600.000 ms; alſo circa ein Sechstel ſoll 
am Mauerbach magaziniert werden. Das iſt ein gutes Verhältnis 
der Ergiebigkeit des Baches zur Anlage des Reſervoirs. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte, wünſchen Herr 
Gemeinderath weiter zu ſprechen? 

Gem.⸗Nath Iedlicka: Nein, ich danke. 

(Gem.⸗Rath Matthies verzichtet auf das Wort.) 

Vice-Pürgermeiſter Dr. Richter: Es iſt niemand mehr 
zum Worte vorgemerkt, die Debatte iſt geſchloſſen, der Herr 
Referent hat das Schlufswort. 

Referent: Ich habe nichts weiter zu bemerken. 

Gem.⸗Nath Gregorig: Ich bitte, ich habe um das Wort 
gebeten. 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Da mußs ich ſehr bitten! 
Es war ſehr viel Zeit, ſich zu melden; ich bin nicht verpflichtet, 
obwohl ich immer achtgebe, die Herren Redner zu notieren. 

Ich bringe nun den Antrag des Herrn Referenten zur Ab— 
ſtimmung. (Unruhe links.) 

Gem.⸗Nath Gregorig: Ich bitte um das Wort. 

Vice-Nürgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte ſehr, die De— 
batte iſt geſchloſſen, ich kann da nicht helfen. (Erneuerte Uuruhe 
links.) 

Gem.-RNath Gregorig: Ich habe mich längſt gemeldet. 
(Gem.⸗Rath Weitmann: Er hat ſich rechtzeitig gemeldet!) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath Weit— 
mann, Sie haben nicht das Wort. Nach der Geſchäftsordnung 
hat der Schriftführer die Verpflichtung, jene Herren, die ſprechen 
wollen, mir zu melden. Wenn das geſchieht, wird jeder ordnungs— 
mäßig aufgerufen. Nun iſt mir niemand mehr gemeldet worden 
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und ich habe erklärt, die Debatte ſei geſchloſſen. Ich bedauere, 
wenn auf dieſe Weiſe ein Herr Gemeinderath um das Wort kommt. 

Gem.-Nath Gregorig: Ich bin Ihnen halt im Wege, 
darum iſt es geſchehen. 

Vice⸗Vürgermeiſter Dr. Nichter: Ich bitte jene Herren, 
welche mit dem Antrage des Referenten einverſtanden ſind, die 
Hand zu erheben. (Geſchieht.) Angenommen. 

Beſchluſs: 1. Das vom Stadtbauamte verfafste Abänderungsproject 
für die Baſſinanlage der Wienfluſs-Regulierung in 


Weidlingau—Hadersdorf, wonach das am rechten Wien- 


flussufer projectierte erſte Staubaſſin an den Mauerbach | ſich rechtzeitig zum Worte gemeldet hat. Ich conſtatiere, dafs ſogar 


verlegt wird, ſei zu genehmigen; 
2. Das Project ſei ſodann der Commiſſion für 


Verkehrsanlagen in Wien mit dem Erſuchen zu über- 


mitteln, demſelben die Zuſtimmung zu ertheilen und 
die Einleitung des waſſerrechtlichen Verfahrens zu ver— 
anlaſſen, für welches ſich die Gemeinde Wien ihre 
weitere Außerung vorbehält. 

Gem.-Nath Dr. Tueger (zur Geſchäftsordnung): Das geht 
nicht an, daſs, wenn ſich ein Mitglied des Gemeinderathes 
ordnungsmäßig beim Schriftführer meldet und der Schriftführer 
dies dem Vorſitzenden nicht bekanntgibt, deswegen dann dieſes 
Mitglied des Gemeinderathes das Wort verliert, das iſt abſolut 
unzuläſſig. Wenn ein Gemeinderath ſich beim Schriftführer meldet, 
mus ihm das Wort ertheilt werden, und wenn ein Irrthum vor— 
gefallen iſt, iſt es doch viel beſſer, man geſteht den Irrthum ein 
und gibt dem Redner das Wort. 

Vice-Mürgermeiſter Dr. Richter: Von einem Irrthume 
iſt gar keine Rede, der iſt vollkommen ausgeſchloſſen, weil mir 
eine Meldung gar nicht zugekommen iſt, und ich mußs ſehr bitten, 
dieſe Conſtatierung gelten zu laſſen. Mir iſt keine Meldung zu— 
gekommen. Ich habe mich auf die betreffende Stelle der Geſchäfts— 
ordnung bereits berufen und kann nichts dafür, wenn die Herren 
ſich fo ſpät zum Worte entſchließen, daſs die Debatte früher ge— 
ſchloſſen wird. (Große Unruhe links. — Gem.⸗Rath Jedliöôka 
ruft dazwiſchen.) 

Ich bitte doch den Anſtand zu wahren. (Gem.⸗Rath Jedliska: 
Ich wahre ihn, aber Sie müſſen es auch thun!) Herr Gem.-Rath 
Jedliöka, ich dulde ſolche Bemerkungen fernerhin nicht. (Gem. 
Rath Jedliéka: Machen Sie, was Sie wollen!) Ich erkläre 
Sie von dieſer Sitzung und den nächſten zwei Sitzungen aus— 
geſchloſſen. (Beifall rechts. — Gem.⸗Rath Jedliéka ruft: Ich 
danke. — Gem.⸗Rath Stehlik ruft: Gemeinheit!) Ich bitte 
um Ruhe. 

(Gem.⸗Rath Stehlik ruft nochmals: Das geht zu weit! 
Gemeinheit! — Weitere Bemerkungen ſind bei der großen Unruhe 
unverſtändlich.) Ich rufe den Herrn Gem.-Rath Stehlik zur 
Ordnung und werde auch dafür Sorge tragen, dafs er für dieſe 
Ausdrücke Rechenſchaft gibt. 

Gem.-Nath Gregorig (zur Geſchäftsordnung): Ich habe 
mich ſofort zum Worte gemeldet, nicht erſt am Schluſſe, ſondern 
früher, und fo laut gerufen, daſs es auch der Herr Vorſitzende 
gehört haben kann. Es iſt aber etwas anderes, was mich zum 
Sprechen zwingt. Wenn der Vorgang, wie ihn der Herr Vor— 
ſitzende jetzt einzuhalten beliebt, in Zukunft ſtattfinden ſollte, dann 
iſt es den Schriftführern möglich, im Vereine mit dem Vorſitzenden 
jedem Unliebſamen das Maul zu ſtopfen, und dagegen proteſtiere 
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ich! (Rufe links: Ja wohl!) Dadurch wird die Redefreiheit beein— 
trächtigt und gegen dieſen Vorgang lege ich Proteſt ein. 

Vice-Würgermeiſter Dr. Richter: Ich bitte, fo ſteht die 
Sache nicht. (Rufe links: Genau ſo!) Die Redefreiheit wird nicht 
eingeſchränkt, aber es mufs eine gewiſſe Ordnung aufrecht bleiben, 
und ich muj3 ſehr bitten, wenn fi die Herren rechtzeitig melden, 
ſo werden ſie auch immer verzeichnet und dem Vorſitzenden ge— 
meldet; aber in dieſem Falle hat der Herr Redner entſchieden 
unrecht. 

Gem.-Nath Weitmann: Ich gebe hier der Wahrheit nur 
die Ehre und habe ſofort erklärt, daS Herr Gem. Rath Gregorig 


vom Herrn Schriftführer Zimmermann eine zuwinkende Ver— 
ſtändigung ſtattgefunden hat, und nachträglich ſagte er, er weiß 
nichts davon. Für eine derartige Geſchäftsführung danke ich beſtens. 
Das iſt ein Gewaltact. 

Schriftführer Gem.⸗Rath Dr. Zimmermann (zur Ge⸗ 
ſchäftsordnung): Herr Gem.⸗Rath Gregorig hat in dieſer An— 
gelegenheit einmal geſprochen. Da wurde ich aufmerkſam gemacht, 
daſs er ſich gemeldet hat und ich habe zugeſtimmt: „Ja; er ift 
bereits gemeldet!“ Von einer Meldung zum zweitenmale zum 
Worte bei dieſem Gegenſtande iſt mir abſolut nichts bekannt. Wenn 
der Herr Gem.-Rath Gregorig das nicht geſehen hat, ſo hätte 
er die Güte haben können, ſich zu mir zu bemühen, ſein Platz iſt 
nicht weit von hier. Es wäre überhaupt beſſer, wenn die Herren 
Redner zum Schriftführer kämen und ihm ſagen würden, ob ſie 
pro oder contra ſprechen wollen. 

Gem.-Nath Hamwranek (zur Geſchäftsordnung): Ich erkläre, 
daſs Herr Gem. Rath Gregorig ſich beim Schriftführer zum 
zweitenmale gemeldet hat, und dass der Schriftführer mit der 
Hand angedeutet hat, als ob er es verſtanden habe. (Schriftführer 
Gem.-Rath Dr. Zimmermann: Das iſt ein Irrthum!) 

Gem.-Aath Dr. Nehausky (zur Geſchäftsordnung): Die 
heutige Sitzung iſt wirklich ſchon mit einem Fluche belegt. Es iſt 
unverzeihlich, daſs wir mit ſolchen Dummheiten die Zeit vertrödeln 
und Angelegenheiten, auf die die Bürger warten, nicht erledigen. 
(Unruhe links; Rufe: Das Wort „Dummheit“ rügen!) Es wird 
herumgeſtritten, ob ſich jemand zum Worte gemeldet hat oder nicht. 
(Neuerliche Unruhe und Zwiſchenrufe links.) Es iſt kein Unglück, 
wenn einer ſeine Rede nicht hält. (Lärm links.) Ob Sie donnern 
oder nicht, ich getraue mich Ihnen die Wahrheit ins Geſicht zu 
ſagen. (Fortdauernde Unruhe und neuerliche Zwiſchenrufe; Gem. 
Rath Frauenberger ruft: Überhaupt ſo eine Rede!) 

Vice-Vürgermeiſter Dr. Nichter: Ich bitte, Herr Gem.⸗ 
Rath Rauſcher, ſich zu mäßigen. 

Gem.-Nath Dr. Nechausliy (fortfahrend): Es iſt der Unfug 
eingeriſſen, daßs die Herren einfach die Hand erheben, worauf dann 
der Schriftführer die Namen notiert. Dabei iſt es aber leicht 
möglich, dass der Schriftführer überſieht, ob der Redner pro oder 
contra ſich gemeldet hat. Würden die einzelnen Gemeinderäthe ſich 
zum Schriftführer begeben, dann würden ſolche Dinge nicht ge— 
ſchehen. (Große, andauernde Unruhe; Rufe links: Mundtodt 
machen!) Ich bitte, es geſchehen keine Betrügereien, die Schrift— 
führer find ehrliche Männer, dafs fie Betrügereien begehen, dulden 
wir nicht . . . . (Gem.⸗Rath Frauenberger ruft: Gem.-Rath 
Gregorig ſoll morgen im Landtage Scandal machen! — Un— 
ruhe und Lärm links; Rufe: Der größte Scandalmacher ſind 
Sie!) 
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Gem.-Rath Gregorig (an den Präſidententiſch tretend): 
Gem.⸗Rath Frauenberger hat geſagt: Gem.-Rath Gregorig 
ſoll morgen im Landtage Scandal machen. Ich betrachte das als 
eine perſönliche Beleidigung. | 

Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter: Nur Ruhe; in Ruhe 
laſſen ſich alle Dinge erledigen . . . Herr Gem.-Rath Frauen— 
berger hat eine unberechtigte Außerung gethan. (Gem.⸗Rath 
Frauen berger: Ich habe nur meine Meinung gejagt. — Unruhe 
links.) Ich bitte um Ruhe Dem Herrn Gem.-Rathe 
Frauenberger mußs ich das auf das entſchiedenſte verweiſen; 
Sie haben auch die Unſitte des Hineinrufens . . .. (Gem.-Rath 
Frauenberger: Es war nur meine Meinung!. . .) Es iſt 
unzuläſſig und ich verweiſe Ihnen das. Ich bitte Herrn Gem. 
Rath Schlechter zum Referate. 

Referent Gem.⸗Nath Schlechter: Ich habe die Ehre, über 
die St. R.⸗Z. 8899 zu referieren. Das Stück befindet ſich auf der 
gedruckten Tagesordnung . . . (Unruhe im ganzen Saale. Gem. 
Rath Strobach [heftig]: Was wollen S' denn erledigen?) 

Vice Nürgermeiſter Dr. Richter: Herr Gem.⸗Rath 
Strobach, ich bitte ſich doch zu mäßigen; wenn Sie das Wort 
wünſchen, ſo bitte ich Sie, ſich darum zu melden. (Rufe: Wir 
ſind nicht mehr beſchluſsfähig; es ſind keine 46 mehr anweſend.) 
Ich bitte die Herren Schriftführer, zu zählen. (Geſchieht.) Die 
Beſchluſssfähigkeit iſt leider nicht mehr vorhanden, ich mufs daher 
die Sitzung ſchließen. 

(Schluſs der öffentlichen Sitzung um 8 Uhr abends.) 


Sladtrath. 
Bericht 


über die Stadtraths-Sitzung vom 5. Jänner 1894. 


Vorſitzende: 1. Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter. 
2. Vice⸗Bürgermeiſter Dr. Grübl. 


Anweſende: Dr. v. Billing, Noske, 
v. Götz, Rückauf, 
Dr. Hackenberg, Schlechter, 
Dr. Huber, Schneiderhan, 


Kreindl, Dr. Stenzl, 

Dr. Lederer, Vango in, 
Matthies, Dr. Vogler, 
Meißl, Witzelsberger, 
Müller, Wurm. 


v. Neumann, 


Entſchuldigt: St.⸗R. Dr. Lueger, Matzenauer. 
Schriftführer: Magiſtrats⸗Concipiſt Pfeiffer 


Vice-Bürgermeiſter Dr. Grübl eröffnet die Sitzung. 

Die St.⸗R. Dr. Lueger und Matzenauer entſchuldigen 
ihr Ausbleiben von der Sitzung. (Zur Kenntnis.) 

(9422.) St.-. Schlechter referiert über das Offertverhand— 
lungs-Ergebnis für die Lieferung der Eiſen- und Maſchinenbeſtand— 
theile für die Waſſerleitungsabzweigungen in die Häuſer der zehn 
alten Bezirke pro 1894 und beantragt, das Offert des S. Kelſer 
(24°3 Percent Nachlaſs) zu genehmigen. 
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St.⸗R. Müller beantragt, das Offert des H. Heinrich 

(22·25 Percent Nachlass) zu genehmigen. 
Der Antrag des St.-R. Müller wird angenommen. 
(9408, 9440, 9450.) Derſelbe referiert über Abſchreibungen, 
beziehungsweiſe die Reducierung von Waſſermehrverbrauchsgebüren 
aus dem III., IX. und X. Bezirke und beantragt, die diesbezüglich 
von den magiſtratiſchen Bezirksämtern geſtellten Anträge zu genehmigen. 
(Angenommen.) 


(7974.) St.- N. Schneiderhan referiert über das Offert des 
Anton Waſſerburger auf Ankauf des Gemeindegaſthauſes in 
Neuſtift a. W. und beantragt, das Offert desſelben auf Ankauf des 
Gemeindegaſthauſes Or.-Nr. 25 in Neuſtift a. W., jedoch excluſive 
der Wieſe Cat.-Parc. 436 per 231 U und exeluſive des Theiles der 
Realität, auf dem ſich der in allgemeiner Benützung befindliche Schöpf— 
brunnen befindet, jedoch incluſive der radicierten Wirtshausgerechtigkeit 
und excluſive der der Gemeinde gehörigen Einrichtungsgegenſtände, 
um den Betrag von 14.500 fl. unter den im Protokolle vom 5. Jänner 
1894 angegebenen weiteren Modalitäten anzunehmen. 

(Angenommen; an den Gemeinderath.) 


(6618.) St.-R. Dr. v. Billing referiert über den Recurs 
der Imperial⸗Continental⸗Gas⸗Aſſociation gegen ein Erkenntnis des 
Magiſtrates puncto unterlaſſener Anzeige anläſslich der Aufgrabung 
der Fahrbahn und des Trottoirs I., Goldſchmiedgaſſe 2, und be— 
antragt in Erwägung, daſs die vorgeſchriebene Anzeige gleichzeitig mit 
der Aufreißung des Pflaſters nach der Außerung des Stadtbauamtes 
thatſächlich erfolgen konnte und die engliſche Gasgeſellſchaft durch 
Erſtatten der Anzeige außer Obligo gekommen wäre, wenn auch die 
Erledigung der Anzeige nicht mehr erfolgt wäre, dann, dass die am 
22. Auguſt 1893 erfolgte verſpätete Anzeige überdies unrichtig war, 
die Abweiſung des Recurſes. (Angenommen.) 

(9448, 9434, 9449.) St.-R. Vaugoin referiert über die Un⸗ 
einbringlichkeit von Beerdigungskoſten nach elf Parteien aus dem 
IV. Bezirke per 43 fl. 75 kr., nach 32 Parteien aus dem XIII. Bezirke 
per 115 fl. 75 kr. und nach elf Parteien aus dem XV. Bezirke per 
39 fl. 75 kr. und beantragt die Abſchreibung. Angenommen.) 

(7913.) St. -R. Ritt. v. Neumann referiert über die Er⸗ 
richtung von Volksbädern in den Bezirken XIV bis XVIII und 
beantragt: 

1. Es ſei principiell die Errichtung von ſtädtiſchen Volksbädern 
zu beſchließen: 

a) auf der Bauſtelle im XV. Bezirke, Tannengaſſe 12, 
b) auf einem zu beſtimmenden Platze im XVI. Bezirke, 
c) auf einem Theile der Häckl v. Roſenſtein'ſchen Stiftungsgründe 

im XVII. Bezirke, 

d) auf einem Theile des Waſſerleitungsreſervoir-Grundes am Währinger 

Gürtel. 

2. Mit dem Bau der Volksbäder im XVI. und XVII. Bezirke 
iſt im Jahre 1894 zu beginnen und ſind die diesbezüglichen Projecte 
des Stadtbauamtes rechtzeitig zur Genehmigung vorzulegen. 

Der Bau der weiteren Volksbäder wird einem ſpäteren Zeitpunkte 
vorbehalten. 

3. Der Magiſtrat wird beauftragt, den Bezirksausſchuſs des 
XVI. Bezirkes darüber einzuvernehmen, ob die ſtädtiſche Realität 
Lerchenfelderſtraße 63 ſich mit Rückſicht auf ihre Lage zur Errichtung 
eines Volksbudes empfehle, eventuell bei gegentheiliger Außerung des 
Bezirksausſchuſſes einen Vorſchlag für den Ankauf eines entſprechenden 
Bauplatzes zu ſtellen. 
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StR. Rückauf beantragt, daſs der Gemeindegrund in der 
Goldſchlagſtraße im XIV. Bezirke für die Errichtung eines Volksbades 
in Ausſicht zu nehmen ſei. | 

St.⸗R. Dr. Hackenberg beantragt ad 1 a), daſs das Volksbad 
im XV. Bezirke auf ſtädtiſchem Grunde, Zwölfergaſſe 27, errichtet 
werde, wobei eine entſprechende Arrondierung des Baugrundes in Aus: 
ſicht zu nehmen ſei. 

Der Antrag des St.-R. Rückauf wird abgelehnt, der 
Antrag des St.-R. Dr. Hackenberg angenommen. 

Der Referenten-Antrag 1b) und 3 angenommen; desgleichen 
Referenten-Antrag 1 c). 

Ad 1 d) beantragt St.⸗R. Müller: Es ſei principiell die 
Errichtung eines Volksbades im XVIII. Bezirke auszuſprechen. Es 
jet jedoch die Auswahl des Platzes in der Weiſe zu treffen, dass 
derſelbe mehr im Centrum des Bezirkes liege und hierüber der Bezirks— 
ausſchuſs einzuvernehmen. 


Der Antrag des St.-R. Müller wird angenommen, des— 


gleichen der Referenten-Antrag sub 2. (An den Gemeinderath.) 

(Vice-Bürgermeiſter Dr. Richter übernimmt den 
Vorſitz.) | 

(13/1894.) Derſelbe referiert bezüglich der Baulinienbeſtimmung 
für die Verlängerung der Seidengaſſe im VII. Bezirke und beantragt: 

1. Für die Fortſetzung der Seidengaſſe im VII. Bezirke von 
Hermanngaſſe bis zur Neubaugaſſe werden die Baulinien E L I 
einerſeits und A K H andererſeits bei einer Straßenbreite von 15 m 
beſtimmt. (Angenommen; an den Gemeinderath.) 

Punkt 2 wird zurückgezogen. 

9410.) Derſelbe referiert über die Vorſtellung des Samuel 
Steiner gegen die Parcellierungsbewilligung für die Realitäten V., 
Siebenbrunnengaſſe 55 und 57, und beantragt, der Vorſtellung Folge 
zu geben und den Stadtraths-Beſchluſfs vom 23. December 1893, 
Z. 9022, M.⸗Z. 146840, dahin abzuändern, dafs bei Punkt 3 der 
letzte Paſſus „und dass die Verhandlungen wegen Schadloshaltung 
ſofort einzuleiten, beziehungsweiſe fortzuſetzen ſind“, ſowie der Punkt 4: 
„daſs bis zur Erwerbung des in die Siebenbrunnengaſſe fallenden 
Grundſtreifens die anſtoßende Bauſtelle Nr. 1 mit dem Bauverbote zu 
belegen iſt“, als gegenſtandslos wegzubleiben haben. Angenommen.) 


(12/1894.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Johann 
und der Marie Märkl um Grundab- und Zuſchreibung Einl.-3. 1016 
und 1309 in Rudolfsheim, XIX. Bezirk, und beantragt, die Bewilligung 
zu ertheilen, daf8 von den Cat.-Parc. 373, 374 und 1128 inneliegend 
in der Grundb.⸗Einl.⸗Z. 1016 Rudolfsheim, XIV. Bezirk, die mit 


a a ba b 0 5 
= A) ke Ban an x 
B B und 70th G 7910 umſchriebenen 


roth roth N roth 
Flächen vorgelegten Planes abgetrennt und den in der Grundb.- 
Einl.⸗Z. 1309 Rudolfsheim, XIV. Bezirk, liegenden Cat.⸗Parc. 368, 
367 und 1129 zugeſchrieben werden. (Angenommen.) 


9176.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Joſef Kauer 
um Bewilligung zur Abtheilung der Realitäten Einl.⸗Z. 296 und 299 
Ober⸗St. Veit, Cat.⸗Parc. 377/66, reſpective 377/69, und beantragt 
die Genehmigung der angeſuchten Unterabtheilung auf vier der that— 
ſächlich erfolgten Verbauung entſprechenden Bauſtellen nach den rothen 
Linien a c, be und fd des vorgelegten Planes. (Angenommen) 

9380.) Derſelbe referiert in Betreff der Auflaſſung der Vor- 
gärten im unterſten Theile der Dornbacher Hauptſtraße im XVII. Be— 
zirke, und beantragt, 1. die miniſteriell beftimmten Verbauungslinien HG 
und D O des vorgelegten Situationsplanes A bei einer Straßenbreite 
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von 36°35 m ſeien als Baulinien beizubehalten, 2. die hiebei beſtimmten 


Vorgärten von je 9˙48 m Breite ſeien aufzulaſſen. 

| (Angenommen; an den Gemeinderath.) 
0 (8599.) Ht.-R. Schlechter referiert in Betreff der Verordnungen 
es k. k. Handelsminiſteriums vom 7. September 1892, R.⸗G.⸗Bl. 
Nr. 175 und 15. März 1893, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 37, wegen der aich— 
ämtlichen Beglaubigung der Waſſermeſſer und beantragt, es ſei gegen 
die genannten Verordnungen, und zwar hauptſächlich gegen die aus 
dem Jahre 1892 im Sinne der Äußerungen des Magiſtratsrathes 
Philipp bei der Berathung im Gremium der Magiſtratsräthe eine 
Vorſtellung zu richten, in welcher auszuführen iſt, dass dieſe Ver— 
ordnungen aus techniſchen Gründen undurchführbar ſeien, wobei auch 
auf die äußerſt ungünſtigen Rückwirkungen derſelben auf die Finanzen 
der Gemeinde und auf die bedeutenden Schwierigkeiten der Manipulation 
hingewieſen werden könnte. (Angenommen.) 

(8536.) Derſelbe referiert über die Sicherſtellung der Lieferung 
von Waſſermeſſern für die alten und neuen Bezirke Wiens und be— 
antragt, die Sicherſtellung der Lieferung von 2600 Stück 13 mm 
Waſſermeſſern (Trockenläufer) auf Grund der vorgelegten entſprechend 
abgeänderten Vorſchrift, nach welcher der zu beſtellende Contrahent 
nebſt der Einſchaltung und Inſtandhaltung der Waſſermeſſer auch die 
Verſetzung der Schutzgarnituren zu übernehmen hat, und zwar in 
analoger Weiſe wie das im Magiſtratsreferate vom 22. October 1892, 
Z. 58995, bezüglich der letzten Anſchaffung von 1000 Stück Waſſer⸗ 
meſſern beantragt und mit dem Stadtraths-Beſchluſſe vom 28. October 
1892, Z. 6642, genehmigt wurde, vorläufig ohne Rückſichtnahme auf 
die Miniſterial⸗Verordnungen bezüglich der ſtaatlichen Aichung der Waſſer— 
meſſer mit dem Koſtenerforderniſſe von 62.400 fl., wofür im Budget 
pro 1894 zur Rubrik XVI 6 b ein Betrag für 1500 Stück per 
45.000 fl. präliminiert iſt, zu genehmigen und für den unbedeckten 
Betrag im Budget pro 1894 vorzuſorgen. Die Sicherſtellung hat im 
Wege einer öffentlichen ſchriftlichen Offertverhandlung zu geſchehen. 

(Angenommen; an den Gemeinderath.) 

(49/1894.) St.-R. Wurm referiert über den Erlass des hohen 
k. k. Finanzminiſteriums vom 29. December 1893, Z. 46745, in 
Betreff der Räumung des ehemaligen Linienamtsgebäudes Mariahilf 
ſeitens des k. k. Arars und Übergabe desſelben an die Gemeinde und 
beantragt die Kenntnisnahme. Angenommen.) 

(9277.) Derſelbe referiert in Angelegenheit des Verkaufes der 
Bauſtellen Ib und III Jacquingaſſe, III. Bezirk, und beantragt, den 
Rücktritt der Firma Fellner & Hellmer von dem Verkaufs— 
geſchäfte zur Kenntnis zu nehmen. (Angenommen.) 

(9348.) Derſelbe referiert über den Antrag des Gem.-Rathes 
Dolainski wegen Erweiterung der Steueramtslocalitäten des magiſtra— 
tiſchen Bezirksamtes für den X. Bezirk und beantragt: 

1. Das im bauamtlichen Plane und Koſtenanſchlage erſichtliche 
Project in Betreff der Erweiterung der Steueramtslocalitäten des 
magiſtratiſchen Bezirksamtes für den X. Bezirk mit den veranſchlagten 
Koſten per 1766 fl. 22 kr., welche auf die Präliminar⸗Rubriken IV 2 
und XII b des Budgets pro 1894 verwieſen werden, wird genehmigt; 

2. dem Wiener Volksbildungsvereine wird als Erſatz für die 
mit Gemeinderaths⸗Beſchlurs vom 16. März 1888, Z. 1717, auf 
Widerruf überlaſſenen, nunmehr für ſtädtiſche Zwecke benöthigten Locali- 
täten top. 15 und 16 des Gemeindehauſes Favoriten das an das 
Marktamtslocale auſtoßende Hofzimmer in dem auf ſtädtiſche Koſten 
im Sinne des Protokolles vom 30. October 1893, Z. 140289, ge— 
ſchaffenen Zuſtande (betreffend die Gasleitung, eine hölzerne Abſchluſs— 
wand, einen Füllofen, Weißigen und Färbeln) unter den gleichen 
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Modalitäten, jedoch mit dem Beifügen überlaſſen, dafe die unentgelt— 
liche Mitbenützung der beſtehenden Central-Luftheizung in der Zeit, 
wo dieſelbe für die ſtädtiſchen Amter im Betriebe ſteht, bis auf 
Widerruf geſtattet wird; es darf jedoch kein Recht hieraus auf die 
Beheizung überhaupt oder auf die Beheizung außer dem regelmäßigen 
Heizungsbetriebe abgeleitet werden. Für das überlaſſene Locale iſt die 
Steuerbefreiung auf die Dauer der Widmung in Anſpruch zu nehmen; 
3. die bisherigen Localitäten des Volksbildungsvereines mit Aus— 
nahme des Hofcabinetes haben als Hausbeſorgerwohnung, das Hof— 
cabinet als Auszahlraum und zum Aufenthalte des Bezirksaufſehers zu 
dienen. Angenommen.) 
(8973.) Derſelbe referiert über den Erlaſs der k. k. Statthalterei 
vom 29. October 1893, Z. 45536, in Betreff der Modalitäten einer 
eventuellen Auflaſſung des Militär-Bettenmagazins-Gebäudes im 
VIII. Bezirke, Joſefſtädterſtraße, und beantragt, der k. k. Statthalterei 
befanntzugeben, daſs die Gemeinde Wien bedauert, auf die im obigen 
Erlaſſe enthaltenen Propoſitionen nicht eingehen zu können, ſpreche 
jedoch ihre Bereitwilligkeit aus, weitere Verhandlungen wegen Er— 
werbung der militär⸗ärariſchen Realität Einl.-3. 287 im VIII. Bezirke 
(k. u. k. militär⸗geographiſches Inſtitut lit. B, ehemaliges Militär- 
Bettenmagazin) dann zu pflegen, wenn ſich die Militär-Verwaltung 
beſtimmt finden ſollte, ihr Begehren auf den Kaufpreis allein einzu: 
ſchränken, daher von einem allfälligen Erſatzbau vollſtändig abzuſehen. 
(Angenommen.) 
(8196.) St.-N. Matthies referiert über den Ankauf der dem 
Johann Bartruff gehörigen Realität Einl.-Z. 1639, III., Thomas— 
gaſſe 5, und beantragt den Ankauf der Nealität behufs Bildung eines 
freien Platzes um den Betrag von 16.500 fl. unter den vom Magiſtrate 
beantragten Modalitäten. 
(Angenommen; an den Gemeinderath.) 
9441.) Derſelbe referiert über das Anſuchen des Johann 
Gradinger um Baubewilligung für einen Schupfen, IX., Bacher— 
gaſſe 10, und beantragt die Beſtätigung des hinauszugebenden Bau— 
conſenſes gegen Ausſtellung des im Protokolle vom 23. December 
1893 erwähnten intabulationsfähigen Demolierungsreverſes. 
Angenommen.) 
(9381.) Derſelbe referiert über den Verkauf des von Dach— 
reparaturen herrührenden alten Materiales im VI. Bezirke und be— 
antragt, 150 kg Eiſenblech im ſtädtiſchen Hauſe VI., Rahlgaſſe 1, 
150 kg Eiſenblech, 25 kg Zinkblech und 10 kg Kupfer im Schul— 
hauſe VI., Theobaldgaſſe 4, 150 kg Eiſenblech, 30 kg Zinkblech im 
Polizeigefangenhauſe VI., Theobaldgaſſe 2, und 200 kg Eiſenblech 
im Schulhauſe VI., Stumpergaſſe, dem Eiſenhändler Jakob Drab 
um den offerierten Preis von 13 fl. 50 kr. für 100 kg Zinkblech, 
2 fl. 10 kr. für 100 kg Eiſenblech und 48 kr. für 1 kg altes 
Kupfer und unter den im Offerte enthaltenen Bedingungen zu ver— 
kaufen. Angenommen.) 
(9391.) Derſelbe referiert über Mehrkoſten für die Reparatur 
der Fahrſpritze der freiwilligen Feuerwehr in Ober-St. Veit und be— 
antragt die nachträgliche Genehmigung des Mehrerforderniſſes per 
76 fl. 26 kr. (Angenommen.) 
(8961.) St.-N. Müller referiert über die Auflaſſung des Fahr- 
weges Cat.⸗Parc. 933/7, Einl.⸗Z. 568 in Dornbach, anläſslich Bau— 
linienbeſtimmung für die Realität Einl.⸗Z. 28 in Dornbach, ver— 
längerte Augaſſe, und beantragt die ſeinerzeitige Auflaſſung dieſes Weges. 
Bei der Ertheilung des Bauconſenſes wäre auf die Durchführung der 
projectierten, über dieſen Grund führenden Straße nach Gerſthof Rückſicht 
zu nehmen. (Angenommen; an den Gemeinderath.) 
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(7005.) St.-N. Dr. Hackenberg referiert über die Einmahnung 
der Wiener Tramway-Geſellſchaft wegen der ſeit 1891 rückſtändigen Ab- 
gabe (nach Artikel IV des Vertrages vom 4. Mai 1887) und beantragt, 
den Magiſtrat zu ermächtigen, in Hinſicht auf den ſeitens der Wiener 
Tramway nach Artikel IV des Vertrages vom 4. Mai 1887 fälligen 
für die ſeit 1891 erbaute Strecke jedoch noch aushaftenden Straßen— 
zins per 14.906 fl. 28 kr. bei der diesbezüglich zu erlaſſenden Ein— 
mahnung die geſetzlichen 5percentigen Verzugszinſen vorzuſchreiben. 

(Angenommen; an den Gemeinderath.) 

(8872.) Derſelbe referiert über den Recurs des Michael 
Hoffinger, Großfuhrmann, gegen die Aufrechnung eines Material— 
lagerplatzzinſes und beantragt, den dem Genannten mit Magiſtrats— 
Erledigung vom 28. März 1892, Z. 34883, vorgeſchriebenen Material- 
lagerplatzzins per 133 fl. 50 kr. in Abſchreibung zu bringen. Die 
Rückvergütung des zur M.-Z. 1027/1892 einbezahlten Platzzinſes 
per 29 fl. 40 kr. an Obigen hätte gleichfalls platzzugreifen. 

(Angenommen.) 

(Schluſs der Sitzung.) 


Bezirksausſchüſſe. 


(Ausſchreibung der Ergänzungswahlen von acht Bezirksausſchüſſen 
aus dem 1., 2. und 3. Wahlkörper des VI. Bezirkes Mariahilf.) 


Behufs Durchführung der auf Grund des § 36, Abja 2, 
des Gemeindeſtatutes für Wien vorzunehmenden Ergänzungswahlen 
für den Bezirksausſchufs des VI. Bezirkes Mariahilf wird 
Folgendes bekanntgemacht: 

Dieſe Wahlen werden nach den für die Wahl der Mitglieder des 
Gemeinderathes geltenden Beſtimmungen und auf Grund der 
richtiggeſtellten Gemeinderaths-Wählerliſten vorgenommen. 

Für die Wahl werden amtliche Stimmzettel ausgegeben und iſt 
jeder andere nicht behördlich ausgegebene Stimmzettel ungiltig. 

Die Stimmzettel ſind in allen Rubriken vollſtändig aus— 
zufüllen und auf denſelben ſo viele Candidaten namhaft zu machen, 
als auf den betreffenden Wahlkörper entfallen. 

Die Herren Wähler werden eingeladen, ſich an unten an— 
geſetzten Tagen und Orten mit ihren Legitimationsurkunden perſön⸗ 
lich einzufinden. 

Für verloren gegangene oder unbrauchbar gewordene Legiti— 
mationsurkunden, reſpective Stimmzettel werden jedem Wahl— 
berechtigten über perſönliches Verlangen im Steuer- und Wahl⸗ 
cataſter, I., neues Rathhaus, Hochparterre, und am Wahltage ſelbſt 
durch den Vorſitzenden der Wahl⸗Commiſſion Duplicate ausgefolgt, 
wenn die Identität des Wählers zweifellos ſichergeſtellt iſt. 

Die Abgabe der Stimmzettel beginnt an jedem Wahltage um 
8 Uhr morgens und wird um 4 Uhr nachmittags beendet, daher 
auf Wähler, welche nach Schluſs der Stimmenabgabe erſcheinen, 
keine Rückſicht genommen werden kann. Genau um 4 Uhr nad) 
mittags werden die Thüren des Wahllocales geſchloſſen und können 
von da an nur mehr diejenigen, welche ſich zu dieſer Zeit im 
Wahllocale befinden, ihre Stimmen abgeben. 

Nach Schluss der Stimmenabgabe wird die Eröffnung der 
Stimmzettel und die Stimmenzählung in Gegenwart der ſich etwa 
einfindenden Wähler vorgenommen. 

Als gewählt ſind diejenigen anzuſehen, welche die abſolute 
Mehrheit der abgegebenen giltigen Stimmen erhalten haben. 
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Haben mehr Perſonen, als zu wählen waren, die abjolute 
Mehrheit erhalten, ſo ſind diejenigen als gewählt anzuſehen, auf 
welche die größte Stimmenanzahl entfallen iſt. 

Konnte ein Ergebnis durch die erſte Abſtimmung nicht erzielt 
werden, ſo iſt rückſichtlich der noch zu Wählenden zu der engeren 
Wahl zu ſchreiten. 

Das Recht, ſich an der engeren Wahl zu betheiligen, iſt durch 
die Betheiligung an der erſten Wahlhandlung nicht bedingt. 

Bei der engeren Wahl ſind die Wähler an die Abgabe be— 
hördlich ausgefertigter Stimmzettel nicht gebunden. 

Sie haben ſich auf jene Perſonen zu beſchränken, die bei der 
erſten Wahl nach denjenigen, welche die abſolute Mehrheit er— 
langten, die relativ meiſten Stimmen für ſich hatten. Bei Stimmen— 
gleichheit wird durch das Los entſchieden, wer in die engere Wahl 
einbezogen werden ſoll. 

Die Zahl der in die engere Wahl zu bringenden Perſonen iſt 
immer die doppelte von der Zahl der noch zu wählenden Mitglieder. 

Jede Stimme, welche auf eine nicht in die engere Wahl 
gebrachte Perſon fällt, iſt als ungiltig zu betrachten. 

Als gewählt bei der engeren Wahl ſind diejenigen anzuſehen, 
welche die meiſten der abgegebenen giltigen Stimmen erhalten 
haben. Ergibt ſich bei der engeren Wahl Stimmengleichheit, ſo 
entſcheidet das Los. 

Einwendungen gegen die ſtattgefundenen Wahlen ſind inner— 
halb der acht auf den Wahltag folgenden Tage bei dem Stadt— 
rathe der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien einzubringen. 


Die Wahlen finden an folgenden Tagen ſtatt: 
Für den 3. Wahlkörper: am 23. Jäuner 1894, 
die eventuelle engere Wahl am 25. Jänner 1894. 
Für den 2. Wahlkörper: am 26. Jänner 1894, 
die eventuelle engere Wahl am 29. Jänner 1894. 
Für den 1. Wahlkoͤrper: am 30. Jänner 1894, 
die eventuelle engere Wahl am 1. Februar 1894. 


Ort und Zahl der vorzunehmenden Wahlen. 


j 8 ö Anzahl der 
Die Herren . 2 f . 
Wähler aus dem Irt der Vahlen van 
| Gemeindehaus, VI. Bezirk, 
I. Section Amerlingſtraße 6, Sitzungsſaal N 
—1L im Parterre 6 Ergänzungs⸗ 
3. wahlen mit der 
Wahlkzryer — Functions⸗ 
e dauer bis zum 
Errti Amtshaus, VI. Bezirk, Jahre 1897 
| I, SAN Amerlingſtraße 11, Saal im 
N 2. Stocke 
1 Ergänzungs- 
2 Gemeindehaus, VI. Bezirkl, wahl mit der 
e Amerlingſtraße 6, Situngsfaal) Funetions— 
Wahlkörper | | im Parterre dauer bis zum 
| Jahre 1897 
1 Erzänzungs⸗ 
1. Gemeindehaus, VI. Bezirk, wahl mit der 
EI. Amerlingſtraße 6, Situngsfaal| Functions⸗ 
ae | im Parterre dauer bis zum 
| 


Jahre 1897 
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Allgemeine Machrichten. 


Nachweis der Steuereingänge im IV. Quartal 1893 
bei den ſtädt. Steueramts-Abtheilungen der Bezirks— 
ämter für die 19 Bezirke. 

Landesfürſtliche Steuern . 7,385.535 fl. 03 kr. 
Landesumlagen 1,583.089 „ 


Städtiſche Umlagen .. „ie, e 
Gewölbwach-Beiträge 15.560 „ 09 „ 
Handelsfammer-Beiträge . 30.462 „ 17½ „ 
Gewerbeſchul-Beiträge . .. as 28.848 „ 17 „ 

Summa . 13,421.068 fl. 78 kr. 


Davon nach Gattungen: 
Grundſteuer ſammt Zuſchlägen . .. 35.815 fl. 00 ½ kr. 
Hauszinsſteuer ſammt Zuſchlägen ... 7,730.976 „ 65½ „ 
Erwerbſteuer ſammt Zuſchlägen .... 1,136.554 „, 97 „ 
Einkommenſtener ſammt Zuſchlägen .. . 4, 440.795 „ 64 „ 


eee ER 11.149 „ 63½ „ 
Verzugszinſen für den Staat... 27.224 „ 00½ „ 
Verzugszinſen für die Commune 9.715 „ 65 „ 
Executionskoſten für den Staat.. 346 „ 89 „ 
Executionsgebüren für die Commune 28.490 „ 33 „ 


Einzahlung im I. u. III. Quartale 1893 . 37, 400.552 fl. 71½ kr. 
Einzahlung im L bis IV. Quartale 1893 50,8 21.6215 49½ „ 
Die Totalſumme des Empfanges im 
I. bis IV. Quatale 1893 per . 50,82 1.621 fl. 49 / kr. 
ergibt gegenüber jener des Vorjahres per . 48,239.075 „ 86 ½ , 
eine Zunahme um 2,582.545 „ 63 
Die Empfangsſumme des IV. Quar- 
tales 1893 per . q 13,42 1.068 „ 
ergibt gegenüber jener des gleichen Zeit— 
raumes im Jahre 1892 per. . . 12,105.807 „08 
eine Zunahme von .. 1,315.261„ 70 „ 
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Wiener Communal⸗Sparcaſſa im Bezirke Rudolfsheim 
vormals Sparcaſſa der Gemeinde Sechshaus. 
Gebarungs-Ausweis pro December 1893, 


| Ä n U 1 - Fi 
en ? En won. en, Rimeſſen Eu 
— fl. kr fl. ir] fl. kr fl. kr. fl. kr. fl. kr 
Stand am 30. No⸗ | | ö 
vember 1893 .. 49.239 29 (11,329. 126031f8,305.8 05.57, 50.866— 8.58657 8, 585.233 60 
Zu 1; im Dec. 1893 847.9225 257.2521 e e 2 soo — 
Summa . || 897.162|82]11,686.361 9 8085 879 50 9444 1.63% ũ ·Bꝛ: 


50 22 3.449 50% — — 


1 


Bilanzwert mit 31. Dec. 1893 3,567.08? 85 


Ab I: im Dec. 1893 821.870,08 664.6799 104.273 


a en 
| Hiezu cap. Zinſen, II. Sem. 191.189 78 
Stand mit 31. Dec. 1893 fl. 11,212.877 41 


* * 
* 


Wiener Commnnal⸗Sparcaſſa im Bezirke Rudolfsheim. 


December 1893. 
Eingelegt 357.235 fl. 31 kr. von 1731 Parteien (auf 
Sparcaſſa⸗Bücheln). 
Rückgezahlt 664.673 fl. 99 kr. an 1946 Parteien. 


Stand am 31. De⸗ 
cember 1893 .. 


75.292 74, 8.203 
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Stand vom 31. December 1893: 


Geſammteinlagen auf 19.350 Conte. 11,212.877 fl. 41 kr. 
Hypothekar⸗Darlehen 8,278.606 „ — „ 
Caſſa⸗Revirement belief ſich im II. Semeſter 1893 auf. 11,174.988 „ 14 „ 


6 1 „% „ „% „% rar 


Approvifionierung. 


Der tägliche Fleiſchmarkt. 


In der Großmarkthalle eingelangte 
waren vom 7. bis 13. Jänner 1894. 


1. Fleiſchſendungen: 

a) Für den täglichen Fleiſchmarkt. 
Rindfleiſch 301.554 kg (Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 181.942; 
aus Ober⸗Oſterreich — 5733; aus Mähren 
— 17.235; aus Böhmen — 62; aus 
Galizien — 74.944; aus Ungarn — 13.568; 
aus der Bukowina 2611; aus Croatien — 
343; aus Steiermark — —; aus Tirol 
— 330; aus Salzurg — 284; aus Bos⸗ 
nien — 74; aus Auſtralien — 4428 kg) 
(Davon aus Nieder-Oſterreich — 1146; 
aus Ober⸗Oſterreich — 345; aus Mähren 
351; aus Galizien — 14.593; aus Ungarn 
— 6: aus der Bukowina — 81 kg) 
(Davon aus Nieder - - Ofterreich 290; aus 
Ober⸗Oſterreich — —; aus Galizien — 
2900; aus Ungarn — 100; aus der Buko⸗ 
wina — 1434; aus Mähren — — kg) 
(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 28.200; 
aus Ober⸗Oſterreich — —; aus Böhmen — 
355; aus Mähren — 946; aus Galizien — 
11.552; aus Ungarn — 6996; aus der 
Bukowina — 1517; aus Croatien — —; 
aus Steiermark — — kg) 

(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 218; aus 
Ober⸗Oſterreich — 29; aus Mähren — 51; 
aus Böhmen — 8; aus Galizien — 1131; 
aus Ungarn — 45; aus der Bukowina 
— 62; aus Salzburg — —; aus Tirol — 
5; aus Schleſien — — St.) 

(Davon aus Nieder ⸗Oſterreich — 239; 
aus Ober⸗Oſterreich — 2; aus Mähren 
— —; aus Galizien — 18; aus der Buko⸗ 
wina — —; aus Ungarn — — St.) 
(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 147; aus 
Ober⸗Oſterreich — 2; aus Mähren — 9; 
aus Galizien — 2203; aus Ungarn — 8; 
aus der Bukowina — 44; aus Croatien 
— ; aus Siebenbürgen — — St.) 
(Davon aus Nieder⸗Oſterreich — 6; aus 
Ober⸗Oſterreich — —; aus Galizien — —; 
aus Ungarn — 1; aus Tirol — — St.) 


Fleiſch⸗ 


Kalbfleiſch 16.522 „ 


Schaffleiſch 4.724 „ 


Schweinfleiſch 49.566 „ 


Kälber . . . . 1549 Stück 


Schafe 


Schweine. .. 


Lämmer. 7 „ 


b) Für den Approviſionierungsverein. 


Rindfleiſch .. 16.247 kg Kälber. . . . 140 Stück 
Kalbfleisch 137 5 Schafe. . 72 „ 
Schaffleiſch.. 18 A Schweine.. 33 „ 
Schweinfleiſch. 940 „ Lämmer . 95 „ 
2. Preisbewegung: 
. Siedfleiſch von 20 bis 64 kr. per Kg. 
e Roſtbraten u. Rieden „ 32 „ 72 „ „ „ 
extrem p ar 
Kalb fleiſcggnunu e „ 30 „ 65 „ „ „ 
Schaffleiſchnunuzůnmnm . 8 % 


— ——— — —— — —— . f — — n 


Schweinfleiſchch e von 44 bis 68 kr. pr. Kg. 
Nalb e ne BO a a 2 
Schafffff uu „ „ AD e 
Schwein e 
Lammer „ e AO 


Bei abermals ſtärkeren Zufuhren als in der Vorwoche war 
der Geſchäftsverkehr am Fleiſchmarkte die ganze Woche hindurch 
ein ſchleppender und blieben mit Wochenſchlußs größere Partien 
Fleiſchwaren unverkauft. 

Dieſe Umſtände bewirken in allen Fleiſchgattungen, mit Aus⸗ 
nahme des Schaffleiſches und der Schafe, welche um 2 bis 4 kr. 
per Kg. beſſer bezahlt wurden, einen Preisrückgang, der beim Rind— 
fleiſche 2 bis 4 kr., bei den übrigen Fleiſchwaren aber 4 bis ſo⸗ 
gar 8 kr. per Kg. betrug. 
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Pferdemarkt vom 12. Jäuner 1894. 


Zum Verkaufe wurden gebracht: 424 Pferde. 
Preis: für Gebrauchspferde 80—420 fl. per Stück. 
„ Schlachtpferde .. 10-55 
Der Markt war ſehr lebhaft. 


* * 
% 


Schlachtviehmarkt vom 15. Jänner 1894. 
1. Auftrieb. 
Maſtvieh 3572, Weide vieh — Beinlvieh 914, 
Summa . 4486. 
Davon — nach Racen: 


Ungariſche Thiere . . . 1401 
Galiziſche „ 431 
Deutſche 1 2648 
Büffel N 8 6 
Davon — nach Gattungen: 
Ochſen 3272 
Stiere 505 
Ruhe: Ser a 709 


2, Preisbewegung. 
a) Preis per 100 kg Lebend gewicht mit Percentabzug: 


Ungar. Schlachtthiere von 51 bis 672 fl. 
(extrem. „ — „ 69 „) 


Dieſe Preiſe ermäßigen ſich um 


Galiz. Schlachtthiere Bi 52 ii 655 1 ee 
1 en te 36 bis 46 % 
lertrem „ „ — „%) | Aigen de denne vin 
Deutſche Schlachtthiere,, 52 „ 69 „ [ Käufer als Eutſchävigung: 
a) fol den een in⸗ 
(extrem r 1 folge der Schlachtung; 
1 b) für die minderwertigen 
Weidevieh . ee Stoffe, wie: Haut, Horn, 
5 Blut, Unſchlitt ꝛc.; 
S tierte B a e) für die wertloſen Stoffe, 
7 f wie: Magen⸗ und Darm⸗ 
Kühe . e u ea 0 Ge Eee | inhalt ꝛc., zugeſteht. 
Büffel e 2 66 0 92 * n 2 m — 77 
Beinlvieh 2 „ „6 „ n — 17 EZ n 
b) Preis per 100 kg Lebendgewicht ohne Percentabzug: 
Ochſen von 18 bis 31 fl. 
Stiere „ 22 „ 32 „ 


Rüe AU 3 
Büffel een 2 9 23 N 25 U 
Beinlvieh „„ — „% — „ 
Weidevieh oe rn — „ — „ 
6* 
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c) Preis per Stück: 
Beinlvieh von 24 bis 72 fl. 


AEN NIT NN 


Nach dem Modus auf Schlachtgewicht wurde nichts gehandelt. 


Un verkauft blieben: 


Ochſen . . . . 232 Stück 
Beinlvieh. .. 98 „ 

Gegen den letzten Montagsmarkt wurden um 49 Stück Schlacht- 
thiere weniger aufgetrieben. Die Kaufluſt war infolge des großen 
Auftriebes ziemlich flau, daher die Preiſe von mittlerer und min— 
derer Ware 1 bis 2 fl. per 100 kg eingebüßt haben, während 
Primaware zu den Preiſen der Vorwoche gehandelt wurde. 


4 * 
4 
Bierpreiſe im Monate December 1893. 
En gros. 
Abzug, Wiener TTL. 10 bis 11½ fl. 8.75 bis fl. 9.60 
„ bölmiſches, oberöſterr. II. 9 „ 100 F 
Lager, Wieneeeee nnn 12 „ 130 „ 13.— „ „ 14- 
Märzen, Wiener (Export) 13 „ 14½% „ 14.— „ „ 15.— 
Böhmiſches nach Pilsner Art 11 „ 1% „ 15.— „ „ 16.50 
Pilsner ee A 11 „ 19 else 35 12,80 
Bayriſches (importiert)))))) . — „ — „ —.— „ „ —.— 


(Dieſe Preiſe verſtehen ſich franco Zuſtellung, inel. Verzehrungsſteuer, netto 
Caſſa, ohne jeden Sconto.) 


En detail. 


Abe a gn ea 12 bis 14 kr. per Liter über die Gaſſe, 
e 12 „ 16 „ „ „im Loaale, 
Lager und Märzen 18 „ 24 „ „ „ über die Gaſſe, 
1 B ee 20 „ 30 „ „ „ im Loaale, 
Böhmiſches (Pilsner S 
Bayriſches (importiert). .. — „ — „ „ 5 
Flaſcheubier-Preiſe. 
Abzug in Flaſchen zu ½ Liter per Liter 11 bis 14 kr 
Lager „ „ „ VII . „ „ 18 „ 24, 
Pilsner, ” nn nern 5 77 24 ” 30 1 


Preisbewegung au der Börſe für landwirtſchaftliche 
Producte in Wien vom 13. Jänner 1894. 


a) Getreide. 
Weizen (Qualitätsgewicht per 1 hl 76—81 kg) von 7 fl. 55 kr. bis 8 fl. 35 kr. 


Roggen . "mn i. 7 —7 „) 5 6 n 15 „ [2 6 " 50 7 
Gerſte „„ „ „„ „„ „„. „% „% „% „„ „ „ „„ n 6 5 7 77 10 n 25 n 
Mais e u e EL He et Bene m 5 Mm „ „ 7 — 5 
e an ae ee eh ii e a 2 
b) Mahlproducte. 
G. (( von 13 fl. — kr. bis 14 fl. 50 kr. 
Weizenmeellkk een W „ de a SO 
Roggenmehl „ Ke „ „ 25, 
Weile ee F 
Roggen kleieZZ———-etn .. „ „ er e, 
Städtiſches Lagerhaus. 
Vom 4 bis 11. Jänner 1894, 
Waren eingelagert . 2.222 .. 20.257 Meter⸗Centner 
i ausgelagerte 29.823 N 


Die durchſchnittliche Tagesbewegung bezifferte ſich auf 
10.016 Meter⸗Centner. 
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Lagerſtand vom 11. Jänner 1894: 


392.982 Meter⸗Ceutuer, und zwar: 
59.066 Meter⸗Centuer Weizen, 


76.687 Meter⸗Centner Roggen, 


125.398 1 Gerſte, 48.996 „ Hafer, 
4.866 1 Mais, 11.820 R Olſaaten, 
24.463 1 Mehl u. Kleie, 4.121 a Wein, 
74 i Zucker, 881 Hektoliter à 100% Spiritus. 


Der Aſſecuranzwert dieſer Waren ſtellt ſich auf 3,752.900 fl. öſt. Währ. 


Militär- Angelegenheiten. 
(Verzeichniſſe der zur Hauptſtellung des Jahres 1894 berufenen, 
in Wien heimatberechtigten Wehrpflichtigen. — Loſung.) 
Nach den Beſtimmungen des § 30 der Wehrvorſchriften, 
J. Theil, werden die von amtswegen ergänzten und berichtigten 
Verzeichniſſe der zur diesjährigen Hauptſtellung berufenen Ein— 


| heimiſchen aller drei Altersclaſſen am 20., 21., 22., 23., 24., 25., 
26. und 27. 


Jänner 1894 im Conſeriptionsamte des Magiſtrates, 
. Bezirk, Rach hausſtraße Nr. 12, zu ebener Erde links, zur freien 
Einſicht aufliegen. 

Dies wird mit dem Bemerken zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht, daſs jedermann, welcher 

a) eine Auslaſſung oder unrichtige Eintragung wahrnimmt, oder 

b) gegen Anſuchen um die Bewilligung zur Stellung außer— 
halb des zuſtändigen Stellungsbezirkes oder um eine Begünſtigung 
in der Erfüllung der Dienſtpflicht Einwendung erheben will, auf— 
gefordert iſt, die Anzeige (Einſprache) im Conſcriptionsamte zu 
erſtatten. 

Im Falle der Einbringung einer derartigen Anzeige iſt 
jedoch deren Begründung nachzuweiſen. 

Die Loſung wird am 29., 30. und 31. Jänner 1894 im 
neuen Rathhauſe (Volkshalle) von 9 Uhr vormittags bis 2 Uhr 
nachmittags ſtattfinden. Hiebei wird mit dem gezogenen Buch— 
ſtaben Y begonnen und in der nachſtehenden Ordnung vorgegangen 
werden: 


Tag | Zeit | Buchſtabe 
| 9 bis 11 üb — 2. 4. 
Montag I a B. C. 
den 29. Jänner 1894 1 
u 29. J 11 bis 2 Ei = 33 

. 
9 bis 11 Uhr 2 
Dienstag nn ee. . 
den 30. Jänner 1894 | 
on in des 2 un . 8 8 

M. N. 
5 — I ii — vn —ꝛ — — 
| 9 bis 11 u 3 
Mittwoch 16 K. 8 

den 31. Jänner 1894 m 

__ 11 bis 2 Uhr | en gm 5 


Da die Zuſtellung beſonderer ſchriftlicher Vorladungen zur 
Loſung an die hiezu Verpflichteten nicht ſtattfindet, ſo werden die 
diesfalls berufenen, in dem Jahre 1873 geborenen Wehrpflichtigen 
oder deren Vertreter aufgefordert, an den oben angeſetzten Tagen 
zur bezeichneten Stunde vor der Loſungs-Commiſſion zu erſcheinen, 
und wird in deren Abweſenheit eine von dem Leiter der Loſung 
hiezu beſtimmte Perſon den Loſungszettel ziehen. 

In Betreff der Zeit und des Ortes der Hauptſtellung 
(Aſſentierung) wird ſpäter eine Kundmachung erlaſſen werden. 
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(Sturmrollen der in Wien heimatberechtigten Laudſturmpflichtigen.) 


Nach den Beſtimmungen des § 8 der Verordnung des 
Miniſteriums für Landesvertheidigung vom 20. December 1889 
(R.⸗G.⸗Bl. Nr. 193) wird die Sturmrolle der in Wien heimat— 
berechtigten, im Jahre 1875 geborenen Landſturmpflichtigen vom 
22. bis incluſive 29. Jänner 1894 im Conſcriptionsamte des 
Magiſtrates, I. Bezirk, Rathhausſtraße Nr. 12, zu ebener Erde 
links, zur allgemeinen Einſicht aufliegen. 

Dies wird mit dem Bemerken zur Kenntnis gebracht, dass 
jeder, welcher eine Auslaſſung oder unrichtige Eintragung wahr— 
nimmt, oder eine Berichtigung in der zur Einſicht aufliegenden 
Sturmrolle, namentlich hinſichtlich des Domiciles, Standes und 
Berufes, anzeigen kann, aufgefordert iſt, hierüber die Anzeige. im 
Conſcriptionsamte während der Amtsſtunden zu erſtatten. 


Baubewegung. 


(Die in Klammern eingeſtellten Zahlen ſind die Geſchäftsnummern der 
Actenſtücke im Baudepartement des Magiſtrates für den I. bis IX. Bezirk. — 
Für den X. bis XIX. Bezirk bedeuten die eingeklammerten Zahlen die Geſchäfts— 
uummern der betreffenden magiſtratiſchen Bezirksämter.) 


Geſuche um Baubewilligungen wurden überreicht: 
vom 11. bis ‚15. Jänner 1894: 


Für Zubauten: 


II. Bezirk: Zuban, Brigittenauerlände 22, von Anton Brunner, 
Brigittenauerlände, Bauführer A. Brunner (199). 

V. Bezirk: Magazin, Arbeitergaſſe 37, von Philipp Stieß, Spenger— 
gaſſe 35, Bauführer E. Schätz (205). 

Zubau, Porzellangaſſe 25, von Johauna Breuer, Rothen— 
thurmſtraße 19, Bauführer H. Ohruer (150). 

Für Adaptierungen: 

Börſegaſſe 9, von Heinrich Krall, Bauführer A. Sc u: 
macher (211). 

rohe 65, von Roſina Pürcher, Bauführer? 


IX. Bezirk: 


I. Bezirk: 
III. Bezirk: 
Bezirk; 
VI. Bezirk: 
VII. Bezirk: 
XI. Bezirk: 


Arbeitergaſſe 37, von Philipp Stieß, Spengergaffe 35, 
Bauführer E. Schätz (205). 

Windmühlgaſſe 22, von Geylings Erben, Bauführer 
Franz Neumann, Baumeiſter (161). 

See 29, von Wilhelm Graf, Bauführer V. Hraſchek 


Simmering, Hauptſtraße 107, Conſer.⸗Nr. 52 und 53, Einl.⸗ 
Z. 42, von der Firma Ad. Ig. Mautner & Sohn, 
III., Hauptſtraße 163, Bauführer Ingenieur Karl Stigler, 
Baumeiſter, Wien, VII. Bezirk (314). 

Neulerchenfeld, Koppſtraße 23, von A. Tauſſig, XIV., 
Marktgaſſe 15, Bauführer Otto Ettmayr (1107). 

Für diverſe (geringere) Bauten: 

Hofeindeckung, Taborſtraße 22, von Auton Zimmermann, 
Rothen⸗Sterngaſſe 21, Bauführer St. Hanuſch (198). 

Schaubude, Rüdengaſſe, von Karl S chu mann und Karl 
Hoffmann, Bauführer A. Büb! (163). 

Glashaus, Simmering, Ravelinſtraße 382, von Karl 
Gigerich, ebenda, Bauführer Anton Kurz, Baumeiſter, 
Simmering (90). 

Senkgrube und Abort, Simmering, Ebersdorferſtraße 46, 
von Karl Gey, ebenda, Bauführer Anton Kurz, Bau⸗ 
meiſter, Simmering (91). 

Düngergrube, Simmering, Dorfgaſſe 41, von Victor v. 
Mautner, Wien, III., Hauptſtraße 163, Bauführer 
Karl Stiegler, Ingenieur und Baumeiſter, Wien, 
VII. Bezirk (313). 

Aufführung einer Scheidemauer im Keſſelhaus, Fünfhaus, 
Gürtelſpiegel, von A. Schumann, Circus-Juhaber, 
Bauführer Edmund Schwarzer, Baumeiſter, XIV., 
Schmelzgaſſe 2 (665). 


Bekanntgabe der Vaulinie wurden überreicht: 


XVI. 


Bezirk: 
II. Bezirk: 


III. Bezirk: 
II. Bezirk: 


XV. Bezirk: 


Geſuche um 


V. Bezirk: Matzleinsdorferſtraße, Grundb.-Einl. 28 3, von Julius 
Frankl & Alfred Sachs, Opernring 5 (167). 
1 „ Matzleinsdorferſtraße, Grundb.-Einl. 769, 771, 773, 1749 


und 1750, von Dr. Joſef, Dr. Emil, Robert und Julius 
Friedländer, Wipplingerſtraße 43 (168). 
Breitegaſſe 17, Kirchberggaſſe 10, von Emanuel und Eduard 
Schweinburg, Strohgaſſe 3 (196). 
VIII. Bezirk: 86809. 28, von Karl Hoͤranudner, Seidengaſſe 44 
5). f 


VII. Bezirk: 
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XVI. Bezirk: Ottakring, Cat.⸗Parc. 2930 und 2436, Einl.⸗Z. 2498, Ecke 
der Kuffner- und Gablenzgaſſe, von Joſef und Marie 
Exner (8831). 

Ottakring, Gablenzgaſſe 32 und 37, von Joſef und Marie 
Exner (1009). 

Ottakring, Gablenzgaſſe 33 und 35, von Joſef Menſchik 
1010). 

XIX. Bezirk: Ober, bil Neugaſſe Or.⸗Nr. 10, Grundb.⸗Einl.⸗Z. 31, 

von Franz und Leopoldine Berger (812). 


Gewerbeanmeldungen vom 8. Jänner 1894. 

Sierek Heinrich — Erzeugung von Schuhwichſe, Lederſalbe und Tinte — 
XVII., Hernals, Krongaſſe 20. 

Mayer Giſela — Schmwuckfedern-Erzeugung — VII., Mariahilferſtr. 38. 

Walter Ferdinand — Erzeugung von Spielwaren, ſofern dieſelben nicht 
unter ein handwerksmäßiges Gewerbe fallen — VII., Halbgaſſe 30. 

Greygritſch Katharina — Stadtlohnfuhrgewerbe — IV., Hauptſtraße 52. 

Wallner Hermann — Victualienhandel — XIV., Sechshaus, Haupt— 
ſtraße 25. 

Novak Katharina — Victualienhändlerin — XIV., Sechshaus, Rauchfaug⸗ 
kehrergaſſe 21. 

Pollak Samuel — Weinagentie — IV., Kolſchitzkygaſſe 2. 

Grazer Fohann — Verſchleiß von Wein in handelsüblich verſchloſſenen 
Flaſchen und Gebünden — XIII., Penzing, Poſtſtraße 66. | 

Schweizer Marie — Übernahme von Wäſche und Kleidern zum Färben 
und Putzen — VII., Burggaſſe 42. 

Cauzi Franz — Verſchleiß von Zeug- und Meſſerſchmiedwaren — IV., 
Hauptſtraße 71. | 

Fuchs Johann — Ziergärtuergewerbe — XL, Dritte Haidegaſſe 281. 

Atzler Julie — Zuckerwaren-Verſchleiß — III., Rennweg 18. 

* * 


*. 
Gewerbeanmeldungen vom 9. Jänner 1894. 
Hirſchhorn Salomon Moriz — Agentie mit Börſeeffeeten — I., Hoheu— 

ſtaufengaſſe 6. 

Herzl Jakob — Antiquitätenhandel — I, Spiegelgaſſe 23. 

Fehlner Karl — Anſtreicher — VI., Mariahilferſtraße 53. 

Backhaus Marie — Anſtreichergewerbe — VIII., Laudongaſſe 51. 

Foltin Wenzel — Bäcker — XIV., Rudolfsheim, Schulgaſſe 5. 

Zellhofer Karl — Bäckermeiſter — XV., Fünfhaus, Schönbrunnerſtr. 40. 

Levisſohn Clara — Bauholzhandel — IX., Spittelauerlände 1. 

Micco Giuſeppe — Betonarbeiter — XVIII., Währing, Gürtelſtraße 4. 

Challupner Adolf — Bildhauer — VIII., Lerchenfelderſtraße 160. 

Richter Johann — Brantweinſchank — XIV., Rudolfsheim, Meidlingerg. 8. 

Maregglo Cäcilie — Kleinverſchleiß von Brennholz, Kohlen und Coaks — 
II., Lichtenauergaſſe 4. 

Hellmer Joſef — Kleinverſchleiß von Brennholz, Kohlen und Coaks — 
II., Othmargaſſe 10. 

Binder Joſef — Handel mit Brennmaterial — II., Nordbahn, I., 
Mölkerſteig 5. 

Zwierzina Emil — Handel mit Kohlen, Coaks und Brennholz — II., 
Nordbahn, Lagerplatz 425, II., Am Tabor 15. 

Fincſusz Regine — Kleinhandel mit Brennholz, Kohlen und Coaks — 
II., Novaragaſſe 13. 

Holly Anna — Kleinverſchleiß von Brennholz, Kohlen und Coaks — 
II., Auf der Haide 7. 

Humann Marie — Kleiuverſchleiß von Brennholz, Kohlen und Coaks — 
II., Staudingergaſſe 4. 

Winkler Karoline — Fabriksmäßige Erzeugung von Buchtabelleu, Auf— 
ſchriften und Schildern aus Metall und anderen Materialien — XV., Fünfhaus, 
Michaelergaſſe 17. 

Trenkler Ernſt — Buchhandel — J., Herrengaſſe 3. 

Riehl Karoline — Canditen- uud Zuckerbäckerwaren-Verſchleiß — VL, 
Gumpendorferſtraße 116. 

Odelga Joſef — Fabrication von chirurgiſchen Inſtrumenten, Bandagen, 
Apparaten und Utenſilien für Chirurgie und Krankenpflege — VI., Schmelzg. 18. 

Fleiſchmanu Samuel — Commiſſions⸗Verſchleiß von Seidenwaren, 
Bändern, Spitzen, Sammt und Aufpntzartikeln — II., Schreigaſſe 14. 

Sorger Franz — Commiſſionswaren-Verſchleiß — II., Große Mohren- 
gaſſe 29. 

Moeſari Wilhelm — Commiſſionswarenhandel — VI., Damböckgaſſe 6. 

Hüſenett Francisca, geb. Schwarz — Damenkleidermacherin — VI., 
Windmühlgaſſe 49. 

Rüffmann Marie — Damenkleidermacherin — II., Praterſtraße 43. 

Singer Siegmund — Überthan-Druckerei — VI., Bürgerſpitalgaſſe 26. 

Ferron Jaroslav Franz — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift 
„Wiener Volksſänger“, Centralorgan für Volksſänger — XVIII., Währing, 
Kirchengaſſe 12. 

Juſtus E. — Handel mit Eiſenwaren und Beſtandtheilen aus Holz für 
Möbel und Hausgeräthſchaften — VI., Mariahilferſtraße 105. 

Kummer Alois — Eſſig⸗Verſchleiß — XVII., Hernals, Kircheugaſſe 29. 

Dorner Joſef — Eſſig-Verſchleiß — XVII., Hernals, Kirchengaſſe 29. 

Backhaus Marie — Farbwaren-Verſchleiß — VIII., Laudongaſſe 51. 

Fogatſch Rudolf — Fleiſchhauer — XII., Unter-Meidling, Jahugaſſe 16. 

Soukup Karl — Fleiſchſelcher — III., Göllnergaſſe 19. 
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Luſtig Ludwig — Fleiſch-Verſchleiß — II., Krumbaumgaſſe 7. 

Hußak Chriſtine — Fleiſchſelchergewerbe — II., Karmelitergaſſe 4. 

Stoß Leopold — Futteralmacher — V., Diehlgaſſe 48. 

Schober Katharina — Gaſtwirtsgewerbe — XIV., Rudolfsheim, 
Schulgaſſe 9. 

Hohenbiller Alois — Gaſtwirt — VIII., Feldgaſſe 13. 

Hofbauer Eliſe — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIV., Rudolfsheim, 
Marktgaſſe 6. 

Bachrach Emil, Bachrach Edmund — Gemiſchtwarenhandel — II., 
Schöllerhof. 

Frankl Philipp Guſtav Heinrich Gottlieb — Gemiſchtwarenhandel — 
II., Rueppgaſſe 9. 

Kowatuch Alfred — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — I., Seilerſtätte 2. 

Spitzer Ludwig — Gemiſchtwarenhaudel — J., Lichteuſteg 1. 

Fetzmann Alois — Gemiſchtwaren-Verſchleis — XVIII., Währing, 
Marktgaſſe 35. | 
1 us Franz — Gemiſchtwarenhaudel — XVIII., Währing, Haupt⸗ 
traße 10. 

0 110 Leopold — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Hernals, Stift- 
gaſſe 110. 

Moſos Friedrich — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Währing, 
Johannesgaſſe 38. 

Klapſchy Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XV., Fünfhaus, Pelz— 
gaſſe Conſcr.⸗Nr. 699. 

Boruſtein Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Schreigaſſe 19. 

Kroboth Joſef — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XVII., Hernals, Haupt⸗ 
ſtraße 164. 

Aa 8 5 Karl — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Dorubach, Haupt⸗ 
raße 38. 

Hufnagel Wenzel — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XII., Unter-Meidling, 
Schulgaſſe 26. 

Altendorf Michael — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — IX., Berggaſſe 30. 

Dietmeyer Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VIII., Lerchenfelder— 
ſtraße 130. 

Müller Adolf — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VIII., Auerspergſtraße 5. 

Pöltl Auna — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VIII., Joſefsgaſſe 1. 

Pfeifer Karl — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VIII., Bennogaffe 10. 

Schäfer Johann — Gemiſchtwaren Verſchleiß — VIII., Joſefſtädterſtr. 4. 

Riegl Karl — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VIII., Joſefſtädterſtraße 37. 

6 0 Karl, Guttmann Eugen — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VI., Web— 
gaſſe 29. 

Wieſer Magdalena — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VI., Stumperg. 18. 

nr el Charlotte — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — VL, Gumpendorfer— 
raße 78. 

Blümel Joſef — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Bechardgaſſe 11. 

Kruſchitz Hermine — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIV., Rudolfsheim, 
Hauptſtraße 59. 

Popper Eduard — Getreidehändler — IX., Grünethorgaffe 17. 

Ehrenfeld Siegmund — Getreideagent — II., Börſe für landwirtſchaft⸗ 
liche Producte — II., Praterſtraße 7. 

Steiner Alexander — Getreideagentie — II., Börſe für landwirtſchaft— 
liche Producte — II., Kleine Mohrengaſſe 5. ö 

Numa Dupuy Paul, Alvarando Dupuy Friedrich — Goldkrätzmühle — 
VI., Windmühlgaſſe 33. ö 

Kopf Johann — Großfuhrmann — IX., Nufsgaffe 3. 

Hiß Joſef — Handelsagentie — VI., Marchettigaſſe 1. 

Sorger Franz — Handelsagent in Leder — II., Große Mohrengaſſe 29. 

a Franz — Hauſieren mit Brot und Butter — II., Kleine Schiff— 
gaſſe 20. 
Sobotka Jofef — Herrenkleidermachergewerbe — XVII., Gſchwanduerg 22. 
Sruetz Michael — Herrenkleidermacher — II., Kleine Mohrengaſſe 7. 
Neumayer Karl — Holzbildhauer — XIV., Rudolfsheim, Sechshauſer— 
ürtel 9. 
f Klein Dominik — Kaffeeſchank — VIII., Lerchenfelderſtraße 64. 
Krögner Barbara — Kaffeeſchank — VI., Magdalenenſtraße 86. 
Adolf Marie — Verſchleiß von Kaffee und Feigenkaffee — V., Garten— 
aſſe 19. 
5 Jicha Johann — Kleidermachergewerbe — XVIII., Währing, Antoni— 
aſſe 46. 
g Wuſtinger Joſef — Kleinfuhrwerk — XII., Gaudenzdorf, Hauptſtr. 73. 

Joppich Eduard — Kleinfuhrgewerbe — II., Nordbahn, III., Haupt- 
traße 90. 
> Komarek Joſef Franz — Kleinfuhrmann Lic.⸗Nr. 717 — II., Nordweſt⸗ 
bahnhof, II., Nordweſtbahnhofſtraße 67. 

Seiff Guſtav — Kranken- und Leichenvereins-Agentiegewerbe — XVII., 
Hernals, Veronikagaſſe 32. 

Schwihalek Johann — Kürſchner — VIII., Lerchenfelderſtraße 50. 

Danneberg Max — Kürſchner — II., Große Schiffgaſſe 24. n 

Buchberger Karoline — Marktvictualienhandel — I., Markthalle, Stadion- 
gaſſe, XII., Heinrichsgaſſe 15. 

Henfeld Johanna, geb. Schreiber. — Maskeuleihanſtalt — I., Rothen⸗ 
th urmſtraße 16. 

Schatz Amalie — Maskenleihanſtalt — IX., Alſerbachſtraße 6. 

Schweninger Karoline — Privatlehranſtalt für Maßnehmen, Schnitt— 
zeichnen und Kleidermacher — V., Margarethenſtraße 8. 

Gerſtner Franz Joſef — Mechaniker — II., Praterſtraße 39. 

Tuma Franz — Meſſerſchmiedgewerbe — I., Annagaſſe 11. 
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Thurn Adolf, Graf — Milchhandel — III., Reisuerſtraße 25. 

Grill Gabriele — Milch-Verſchleiß — J., Eßlinggaſſe 4. 

Reiß Francisca — Milch-Verſchleiß — II., Praterſtraße 47. 

Baum Iſak — Möbel -Verſchleiß — XII., Gaudenzdorf, Hauptftraße 28. 

Litſchauer Ferdinand Wilhelm — Muſiker — VI., Millergaſſe 29. 

Lamouche Louis Hyppolit — Naturblumenhandel — I., Dorotheergaſſe 7. 

Rath Siegmund, Rath Eduard, Rath Moriz — Verſchleiß von Nürn— 
berger-, Galanterie- und Glaswaren — VI., Millergaſſe 44. _ 

Wunderer Anton — Pächter des radic. Schankgewerbes — IX., Nuſs⸗ 
dorferſtraße 24. ö 

Levin David — Pelzwaren-Verſchleiß — II., Negerlegaſſe 2. 

Gebhart Marie — Pfaidlerin — III., Mohsgaſſe 24. 

Moſer Amalie — Pfaidlerin — VIII., Lerchenfelderſtraße 134. 

Schwinner Marie — Pfaidlerin — VIII., Alſerſtraße 19. 

Glaſer Nathan Daniel — Pfaidler — IX., Alſerbachſtraße 10 a. 

Koch Helene, geb. Popper — Verſchleiß von gebrauchten Poſtwertzeichen 
I., Schultergaſſe 2. a 

Ichmann Richard — Raſeur und Friſeur — VI., Liniengaſſe 46. 

Numa Dupuy Paul, Alvarado Dupuy Friedrich — Samenbeize — VL, 
Windmühlgaſſe 33. 

Muſil Raimund — Schuhmacher — III., Klimſchgaſſe 30. 

Jetteles Bruno, recte Flohr — Verſchleiß von Seilerwaren — IL, 
Untere Augarteuſtraße 23. . 

Schindler Amalia — Selchwaren-Verſchleiß — V., Arbeitergaffe 10. 

Horel Rebeka — Selchwaren-Verſchleiß — II., Kleine Pfarrgaſſe 11. 

Glanz Eleonore, geb. Bühner — Spirituoſenhandel in handelsüblich ver— 
ſchloſſenen Gefäßen — VI., Windmühlgaſſe 7. | 

Winternitz Ludwig, Winternitz Paul — Spirituoſen-Erzeugung — II., 
Wallenſteinſtraße 35. 

Riedl Leopold — Tiſchler — XVII., Kirchengaſſe 6. 

Geiringer Bertha, geb. Fröhlich — Tuchreſten-Verſchleiß — I., Seiten— 
ſtettengaſſe 3. 1 

Braumüller Adolf R. v., Braumüller Rudolf R. v. — Verlagsbuchhaudel 
— VIII., Wickenburggaſſe 13. f 

Seidl Leopold — Victualien-Verſchleiß in der Privat-Handelsſchule des 
Kirpanodzija — VI., Mariahilferſtraße 107. 

Kick Juliana — Victualienhandel — III., Stammgaſſe 9. | 

Pluſchka Antonia — Victualienhandel — XVIII., Marktplatz, Kirchen- 
gaſſe, XVIII., Währing, Schulgaſſe 24. 

Bauer Marie Dorothea — Victualienhandlung — XVII., Hernals, Otta- 
kringerſtraße 16. 

Hajek Amalie — 
gaſſe 28. 

Hornik Mathilde — Wäſcheputzerei — VI., Stumpergaſſe 3. 

Cechner Katharina — Wäſcheputzerei — II., Streffleurgaſſe 5. 

Vogl Joſef — Wagenſchloſſer — VI., Gumpendorferſtraße 136. 

Moſesſohn Amſchel Markel — Wareneinkauf für fremde Rechnung — 
II., Franzensbrückenſtraße 22. 

Gersdorfer Anton — Weinſchank — XIV., Ullmannſtraße 67. 

Klein Michael — Wein- und Spirituoſen-Verſchleiß in handelsüblich ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen mit Ausſchluſs jedes Ausſchankes — J., Fleiſchmarkt 10. 

Schiffermayer Florian — Wirt — IX., Univerſitätsſtraße 4. 

Tieſel Anton — Zimmermeiſter — II., Kronprinz Rudolfſtraße 204. 


* * 
* 


Victualien-Verſchleiß — XVIII., Währing, Johaunes— 


Gewerbeanmeldungen vom 10. Jänner 1894. 


Kleinert Katharina — Anſtreichergewerbe — VII., Lercheufelderſtraße 23. 

Kleinert Katharina — Anſtreicher- und Malerrequiſiten-Verſchleiß — 
VII., Lercheufelderſtraße 23. 

Frank Johann — Bäckergewerbe — XVI., Neulerchenfeld, Brunneng. 43. 

Fialla Katharina — Brantweinſchank — XIV., Rudolfsheim, Morizg. 7. 

Adler Ziwje (Sidonie) — Brantwein-Verſchleiß — III., Parkgaſſe 16. 

Kuffner Moriz Edl. v., Kuffner Wilhelm, Kuffner Karl — Bierbrauerei 
— XVI., Ottakring, Hauptſtraße 71, XIX., Ober⸗Döbling, Neugaſſe 24. 

Nejedly Wratislaw, Nejedly Edmund — chemiſche Farben- und Lad- 
Erzeugung — XVI., Laugegaſſe 63/65. 

Oeſterreicher Katharina — Privat⸗Clavierſchule — III., Barichgaſſe 6 a. 

Beck Emil — Herausgabe der Druckſchrift „Die Reſidenz“ — V., Ketteu— 
brückengaſſe 23. u 

Götz Maximilian — Herausgabe der periodiſchen Druckſchrift „Götz's 
Börſen⸗ und Handelscorreſpondenz“ — XVIII., Währing, Schulgaſſe 32. 

Bauer Katharina — Flaſchenbier-Verſchleiß — XIII., Penzing, Pfaden: 
hauergaſſe 6. „ | 

Krautſtengl Franz Johann jun. — Fleiſchſelcher — V., Margarethen— 
raße 60. 
j Futſchik Julins — Fleiſch-Verſchleiß — I., Zedlitzhalle, V., Marga— 
rethenplatz 4. N N 

Kuſe Amalie — Fleiſch- und Selchwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Schulgaſſe 3. 
Dalenzagl Franz — Feigenkaffeehaudel — XVI., Neulerchenfeld, Haberl— 
aſſe 28. | 
: Kote David — Fiſchkäuflergewerbe — J., Zedlitzhalle, III., Hetzgaſſe 6. 

Sladek Theodor — Fleiſch-Verſchleiß — XIV., Rudolfsheim, Hüttel— 
dorferſtraße 79. 

Reif Friedrich — Futteralmacher — VII., Schottenfeldgaſſe 95. 


A 


Hirnſchrott Marie — Gebäck- und Canditen⸗Verſchleiß — XV., Schön⸗ 
brunnerſtraße 14. FASER 

Haßl Joſef Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Steingaſſe 11. 

Pfeiffer Lambert — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVII., Hernals, Berg— 
ſteiggaſſe 35. . 

Tolinger Antonie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Hofergaſſe 24. n 

Mikſch Antonie — Gemiſchtwaren-Verſchleißs — XVI., Ottakring, 
Wurlitzergaſſe 19. a 

Wolf Ignaz — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — XVI., Ottakring, Hauslab⸗ 
gaſſe 18. . 
Beyer Johanna — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VII., Zieglergaſſe 43. 
Wadiſchatka Johann — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VII., Kaiſerſtr. 55. 
Heim Johanna — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VII., Mariahilferſtr. 100. 
Nowotuy Johanna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Hauptſtraße 166. 
Pinſa Anna — Gemiſchtwaren-Verſchleiß —. XVI., Nenlerchenfeld, 
Grundſteingaſſe 21. 

Kaſtner Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, 
Hauptſtraße 7. 

Probſt Leopold — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Bürgerplatz 4. 

Kupſa Marie — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — VII., Neubaugaſſe 62. 

Kubat Richard — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVIII., Währing, Haußt— 
ſtraße 65. PR 

Barthmann Karoline — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Hauptſtraße 57. . — 

Taſchler Matthias — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIII., Penzing, 
Hauptgaſſe 66. ER . 

Bauer Heinrich Adam — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Neu— 

lerchenfeld, Brunnengaſſe 64. f 8 

Rappoltsberger Eliſabeth — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XVI., Neu— 
lerchenfeld, Burggaſſe 34. Ä 

Vogel Felix Heinrich — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XIV., Rudolfsheim, 
Goldſchlagſtraße 36. | 

Marx Stephan — Geſchirrhandel — XVI., Ottakring, Hauptſtraße 112. 

Löwy Milan — Gold- und Silberarbeiter — VII., Zollergaſſe 14. 


Groß Bernhard — Gold-, Silber- und Juwelenarbeitergewerbe — I., 


Rabenplatz 2. : 
Steiner Adolf — Graveur — XVI., Neulerchenfeld, Haſuerſtraße 22. 
Wanz Friedrich Johann, Wanz Franz — Handel mit Gummiwaren, 

Verbandſtoffen und Bandagen — J., Am Graben 29. 


Adler Charlotte — Haus- und Kücheugeräthe-Verſchleiß — XIV., 


Rudolfsheim, Schönbrunnerſtraße 78. = 

Arvay Maximilian — Handelsagent — XV., Fünfhaus, Schönbrunner— 
ſtraße 34. 

Leiſſer Lambert — Herrenkleidermacher — I., Bräunerſtraße 4. N 

Lieber Rudolf — Holz- und Kohlen-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Gablenzgaſſe 10. 

Kirchner Franz — Holz- und Kohlen-Verſchleiß — XIV., Audolfsheim, 
Marktgaſſe 13. 

Bartak Thereſe — Holzhandel — X., Haſengaſſe 38. 

Hawlin Marie — Holz- und Kohlen-Verſchleiß — X., Stephanieſtr. 13. 

Kaſpar Vincenz — Kaffeeſchank — XVIII., Währing, Gürtelſtraße 27. 

Zehmann Franz aver — Kerzen-, Seifen- und Petroleum-Verſchleiß — 
XVI., Ottakring, Hauptſtraße 17. 

Mößner Adalbert — Fabriksmäßige Kunſtblumen-Erzeugung — VII., 
Neubaugaſſe 41. 

Hekele Heinrich Joſef — Kupferſchmied — XV., Fünfhaus, Herklotzg. 23. 

Mecſeri Alexander — Handelsagentie in Kurz- und Schnittwaren — 
VII., Breitegaſſe 7. 

Leichenbeſtattungs-Unternehmung „Chevra Kadiſcha“ — Leichenbeſtattungs— 
Unternehmung nach jüdiſchem Ritus — XVIII., Währing, Wienerſtraße 39. 

Kaiſer Marie — Privatſchule für Maudolinen- und Mandolaſpiel — 
I., Wipplingerſtraße 6. 

Flichtmeyer Anna — Marktvictualienhandel — I., Hoher Markt, I., 
Wachtelgaſſe 2. 

Krebs Johaun — Marktfierantie — X., Himbergerſtraße 51. n 

Klamecker Eliſabeth — Marktvictualienhandel — XI., Simmering, 
Marktplatz. 

Pribila Juliana — Marktvictualienhandel — XVI., Neulerchenfeld, 
Brunnengaſſe, Markt. 5 

Ferſchner Joſef — Metall-Werkzeugen- und Schloſſerwaren-Verſchleiß — 
VII., Neubangaſſe 35. 

König Anton — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — V., Kron gaſſe 13. 

Greiner Raimund — Milch-Verſchleiß — XVII., Hernals, Leitermeyerg. 22. 

Pillesmüller Johanna — Milch-, Gebäck- und Canditen-Verſchleiß — 
XVI., Ottakring, Friedmannsgaſſe 15. 

Stock Jakob — Milchmeier — XVI., Ottakring, Langegaſſe 43. 

Pekowitſch Marie — Milch- und Gebäck-Verſchleiß — X., Leibnitzgaſſe 2. 

Birnbaum Roſa — Modiſtengewerbe — V., Griesgaſſe 18. 

Löwy Max, Binder Kathi — Möbelhandel — VII., Breitegaſſe 23. 

Wunderlich Karl — Verſchleiß von Muſikinſtrumenten und deren Be— 
ſtandtheilen — III., Märzgaſſe 4. ER 

Stuka Georg — Handel mit Obft und Grünwaren — XVIII., Währing, 
Annagaſſe 46. 

Schaffer Franz — Obſt- und Südfrüchtenhandel — XVI., Neulerchen— 
feld, Markt in der Thaliaſtraße. | 
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Stano Eva — Obſt⸗ und Grünwaren⸗Verſchleiß im Umherziehen — 
XVIII., Währing, Gürtelſtraße 8. 

Miavecz Katharina — Obſt⸗ und Grünwareuhandel — XVI., Neulerchen— 
feld, Langegaſſe 1. 

Mennert Karl — Papier-, Schreib-, Zeichen- und Malerrequiſiten- und 
Kurzwaren⸗Verſchleiß — VII., Kaiſerſtraße 56. 

Bittmann Agnes — Papier- und Kurzwaren-Verſchleiß — XVI., Ottakring, 
Panikengaſſe 18. 

Goldſchmied Roſa — Pfaidlergewerbe — V., Reinprechtsdorferſtraße 54. 

Dichler Chriftine — Pfaidlerin — XV., Fünfhaus, Würfelgaſſe 2. 

Kalaſchek Franz — Pferdefleiſch- und Selchwaren - Verſchleiß — XVI., 
Ottakring, Degengaſſe 52. 

Magyar Jakob — Photographiegewerbe unter Anwendung von auto— 
matiſchen Apparaten — J., Kolowratring 4. 

Tobiſch, wiederverehelichte Pietz Karoline — Poſamentierergewerbe — 
VII., Schottenfeldgaſſe 60. 

Schönberg Joſefine — Preſshefe-Erzeugung — III., Heumarkt 23. 

Wunderlich Karl — Saitendreherei — III., Märzgaſſe 4. 

Seebauer Leopoldine — Selchwaren-Verſchleiß — III., Hetzgaſſe 40. 

Zankel Karl — Selchwaren-Verſchleiß — V., Siebenbrunnengaſſe 23. 

Wanek Matthias — Schuhmacher — XVII., Hernals, Alsbachſtraße 19. 

Gruber Bohumil — Schuhmacher — VII., Zollergaſſe 16. 

Bleſcher Engelbert — Schuhmacher — XII., Rauchgaſſe 39. 

Mennert Karl — Verſchleiß von Schulheften, Preisliſten, Preiszetteln, 
Beglückwünſchungskarten, letztere inſofern fie nicht als artiſtiſche Erzeugniſſe 
angeſehen werden können, Anzeigen für zu vermietende Wohnungen, Rechnungs— 
blauketten, Stundeneintheilungen, Schreibheften, Contocorrents, Bücher- und 
Schreibheftſchildern, Modellier- und Colorierbögen, Abziehbildern, Laubſäge— 
vorlagen, Wunſchbögen, Druckſorten für Advocaten, Notare u. dgl. — VII., 
Kaiſerſtraße 56. 

Nekoda Paul — Schloſſer — XVIII., Währing, Döblingerſtraße 36. 

Klebetz Wenzel — Spirituoſen-Verſchleiß — X., Quellengaſſe 99. 

Kuffner Moriz Edl. v., Kuffner Wilhelm, Kuffner Karl — Spiritus— 
und Preſshefe-Erzeugung — XVI., Ottakring, Hauptſtraße 71. 

Rzabek Mathilde — Steindruckergewerbe — VII., Burggaſſe 71. 

Buſchardt Karoline — Tapetenhandel — J., Goldſchmiedgaſſe 8. 

Bechyne Anna — Tiſchlergewerbe — XIV., Rudolfsheim, Schellinger— 
gaſſe 27. 

Chocholka Ferdinand — Tiſchlergewerbe — XVI., Ottakring, Gangel— 
bauergaſſe 10. 

Löwy Joſefine — Trödlergewerbe — VII., Neubaugaſſe 86. 

Groß Bernhard — Verſchleiß von neuen Uhren — J., Rabenplatz 2. 

Mohr Karl — Victualienhandel — XIII., Hütteldorf, Hauptſtraße 59. 

f Schindler Pauline — Victualien-Verſchleiß — XVI., Ottakring, Lange— 
gaſſe 17. 

Lang Marie — Victunalienhandel — XI., Kaiſer-Ebersdorf 82, 

5 Nechutny Wenzel — Victualien-Verſchleiß — XVI., Neulerchenfeld, Herbſt— 
ſtraße 35. 

Luéié Anna — Wäſcheputzerin — VII., Myrthengaſſe 6. 

Schmid Joſef — Wagenſchmied — V., Matzleinsdorferſtraße 53. 

Verchin Auguſt — Agentie in Weinen — J., Adlergaſſe 12. 

Höning Leopold jun. — Wildbrethandel — J., Zedlitzhalle, III., Haupt— 
ſtraße 42. 

Taueza Ignaz Wilhelm — Ziegenmilch-Verſchleiß — XIII., Hütteldorf, 
Hauptſtraße 1. 


* * 
* 


Gewerbeaumeldungen vom 11. Jäuner 1894. 


Robinſohn Heinrich, Dr. — Advocatie — I., Gonzagagaſſe 5. 

Riedel Auguſt Georg — Bäcker — IV., Schleifmühlgaſſe 16. 

Wild Franz — Bäcker — XVIII., Währing, Weinberggaſſe 10. 

Nowak Marie — Buchbindergewerbe — X., Himbergerſtraße 53. 

Schwartz Max — Buchbinder — II., Praterſtraße 25. 

Gaul Katharina — Dampfvermietung — XV., Fünfhaus, verlängerte 
Zinkgaſſe 706. 

Million Franz — Drechsler — XV., Fünfhaus, Turnergaſſe 7. 

Wilhelm Eduard, Wilhelm Heinrich — Droguen-, Material-, Chemifalien- 
und Farbwarenhandel — III., Linke Bahngaſſe 3. a 

Schödl Anton — Fleiſchhauer — IX., Müllnergaſſe 16. 

Koſteletzty Joſef — Fleiſchſelcher — IV., Hauptſtraße 55. 

Dürnberger Joſef — Friſeur — II., Marchfelderſtraße 15. 

Vyjdak Emanuel — Friſeur — II., Marchfelderſtraße 27. 

Weicht Juliana — Gaſtwirtin — X., Himbergerſtraße 152. 

Plohavits Johann — Geflügelhandel — II., Karmelitergaſſe 10. 

Prinz Anton — Gemiſchtwaren-, Commiſſions-Verſchleiß — IX., 
Währingerſtraße 61. 

Broſenbauer Florian — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — XV., Fünfhaus, 
Schönbrunnerſtraße 7. 

Elias Aba — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Kloſternenburgerſtr. 23. 

Fränkel Breindl — Gemiſchtwaren⸗Verſchleiß — II., Circusgaſſe 10. 

Gaſchnitz Veit — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — X., Trieſterſtraße, 
Linienamt. 

Gronner Blume — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — IX., Porzellangaſſe 64. 

Hackl Friedrich — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — III., Hauptſtraße 68. 

Karall Marie — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Webergaſſe 11. 
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Weßner Johann — Gemiſchtwaren-Verſchleiß — II., Schüttelſtraße 21. 
Zabel Franz — Gemiſchtwaren Verſchl ei — VII., Schottenfeldgaſſ 76. 
Gatterer Rudolf — Glaſer — XIV., Rudolfsheim, Schönbrunnerſtr. 56. 
Waſchkowitz Helene — Grünwarenhandel — XVII. Hernals, Palffyg. 20. 
Adler Emil — Handelsagent — ix, Berggaſſe 8. 

Menzer Alexander, Kobſch Julius — Handelsagentie — I., Salzgries 25. 
Popper Joſef — Handelsagentie — J., Fleiſchmarkt. 

Steiner Iſidor — Handelsagent — II., Rembrandtſtraße 22. 

Stowik Franz — Handelsagentie — V., Johannagaſſe 28. 

Batſchis Julie — Herrenmodeartikel-Kleinhandel — IX., Porzellang. 12. 


Rohr Franz — Kleidermacher — IV., Weyringergaſſe 38. 

Stippel Thereſe — e mache — VII., Schottenfeldgaſſe 19. 
Wilfer Wenzel — Kleidermacher — V., Mitterſeeg 28. 

Slawiſch Hermine — Confectionsk leidermacherin — XVIII., Währing, 


Schulgaſſe 48. 


Gemeinderath: 


e Ludovica — Damenkleidermacherin — IV., Guſshausſtraße 3. 
Kaéirek Jakob — Herrenkleidermacher — III., Blattgaſſe 11. 
(Das Weitere folgt.) 
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